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Das letzte Siegel

Buchseiten bewegten sich, wurden von unsichtbarer Hand weitergeblättert. Eine Seite nach der anderen.

Nach einer Weile kam dieser Vorgang zum Stillstand. Ein neuer, noch versiegelter Seitenblock war erreicht.

Es war der zwölfte, verschlossen vom vorletzten Siegel. Dieses zitterte, bewegte sich, ruckte hin und her. Aber nicht lange. Plötzlich wurde es von einem Riss durchzogen, der sich verbreiterte, und dann, mit einem Ruck, zerbrach das Siegel endgültig.

Seine Magie wurde frei. Die Seiten des zwölften Kapitels waren jetzt lesbar - und unheilvolle Kräfte begannen zu wirken.

Wer konnte dieses Geschehen noch stoppen?


Professor Zamorra fühlte eine seltsame Unruhe in sich. Er fragte sich, woran das lag. Daran, dass sich Merlin in seiner Regenerationskammer befand? Er hatte sich auf ein Duell mit Lucifuge Rof ocale eingelassen und dabei den Kürzeren gezogen. Der Dämon hatte ihm mit Merlins eigener Waffe die Kehle durchgeschnitten. Aber irgendwie klammerte sich der alte Zauberer ans Leben. Zamorra und Fooly hatten den Sterbenden in dessen Burg Caermardhin gebracht, in die Regenerationskammer in einer Dimensionsblase, die niemand außer Merlin selbst betreten konnte. Er war in der Kammer verschwunden. Zamorra wusste nicht, ob der verbliebene Hauch Leben reichte, die furchtbare Verletzung zu heilen. Es mochte lange dauern, sehr lange - oder auch niemals geschehen.

Oder rührte seine Unruhe daher, dass die Riesen Jagd auf ihn machten? Er hatte eine ihrer Stationen im Weltraum zerstört, und sie sannen auf Rache. In Marseille wäre es ihnen beinahe gelungen, ihn zu töten. Er war gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen. Einer hatte es dann geschafft, ins Château Montagne einzudringen. Inzwischen war er selbst tot und sein Körper zerfallen. Vorher hatten Zamorra und seine Gefährtin noch feststellen können, dass es sich bei ihm um ein geschlechtsloses Wesen handelte. Wie aber, wenn alle so waren, vermehrten sie sich?

Irgendwann, dachte Zamorra, werden wir es erfahren. Vielleicht schon bald. Denn sie würden immer wieder hier auftauchen, so lange, bis sie Zamorra zur Strecke gebracht oder er ihnen gezeigt hatte, dass sie das niemals schaffen konnten.

Er hoffte zumindest, dass sie es nicht schafften.

Aber auch das konnte nicht der Grund für seine Unruhe sein. Er hatte sich schon oft in bedrohlichen Situationen befunden, nicht zuletzt erst gestern, als er gemeinsam mit Dr. Artimus van Zant der Weißen Stadt Arrnakath in der Hölle eine neue Wurzel verschafft hatte.

Nein, es war etwas ganz anderes.

Es war das Buch der 13 Siegel!

Zu lange schon hatte er sich nicht mehr mit diesem rätselhaften Buch befasst, zu lange schon nicht mehr versucht, das nächste Siegel zu öffnen. Das zwölfte war es, und damit wäre er dem großen Ziel wieder einen Schritt nähergekommen. Einem Ziel, von dem er nicht einmal wusste, wie es aussah. Was würde geschehen, wenn auch das letzte Siegel offen war? Nicole und auch andere warnten ihn immer wieder davor und versuchten ihn daran zu hindern, sich weiter mit den Siegeln zu befassen.

Dennoch musste er es tun, koste es, was es wolle. Dafür war er sogar bereit, über Leichen zu gehen!

Seit damals, als er das Buch eher zufällig entdeckt hatte, war der Drang in ihm von Siegel zu Siegel größer geworden. Anfangs nur Neugierde, war es jetzt Zwang. Er war süchtig.

Und er wusste es, aber er war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren. Im Gegenteil.

Gryf ap Llandrysgryf, der Silbermond-Druide, der ihm dabei geholfen hatte, das erste Siegel zu öffnen, hatte gesagt, er glaube, es vor sehr langer Zeit einmal bei Merlin gesehen zu haben, aber er sei sich dessen nicht ganz sicher. Er nannte es »das böse Buch«.

»Ich muss das nächste Siegel öffnen«, murmelte Zamorra. Er hoffte, dass er so schnell wie möglich wieder ins Château Montagne kam.

***

»Howdy, Professor!«, begrüßten ihn die Peters-Zwillinge, als er das Flughafengebäude verließ. Ein Firmenjet der Tendyke Industries hatte ihn von El Paso, Texas, zurück nach Miami, Florida, gebracht. Der »Sunshine State« machte seinem Namen alle Ehre. Während sich in Frankreich Winterkälte breitmachte, schien hier die Sonne und es war angenehm warm. Immerhin lag Florida auf gleicher Höhe mit Algerien oder Ägypten. Kein Wunder, dass ganze Kolonien von Wohnmobilen und Wohnwagen entstanden waren, in denen Rentner aus fast allen Staaten des Kontinents die Wintermonate hinter sich brachten, um dann im Sommer wieder heimzukehren in nördlichere Gefilde -oder auch nicht. Denn immerhin gab es hier auch eine Menge zu genießen -Mengen hübscher Bikini-Girls, die sich im knappsten Outfit nicht nur an den Stränden tummelten, sondern auch per Rollerblades in den Straßen der Städte. Da konnte so manchem rüstigen älteren Herrn schon das Wasser im Mund zusammenlaufen…

Uschi und Monica Peters waren zwar nicht ganz so knapp ausgestattet mit hautengen Shorts und T-Shirts, boten aber auch so eine Augenweide. Bildhübsch, langes, blondes Haar, gute Figur - und sich dabei zum Verwechseln ähnlich. Sie waren eineiige Zwillinge, bei denen selbst ihr langjähriger, gemeinsamer Lebensgefährte Robert Tendyke Probleme hatte, sie voneinander zu unterscheiden. Er nahm es gelassen und genoss doppelt.

Die Zwillinge waren darüber hinaus telepathisch begabt. Das funktionierte allerdings nur, wenn sie einander nahe waren. Wurden sie voneinander getrennt, war es ab einer bestimmten Entfernung mit dieser Para-Gabe vorbei.

»Die zwei, die eins sind«, hatte Merlin sie genannt. Sie sahen nicht nur gleich aus, sondern hatten auch die gleichen Interessen. Auch gefühlsmäßig waren sie eng miteinander verbunden. Wenn die eine sich in den Finger schnitt, schrie die andere »Au«. Oft vollendete die eine den angefangenen Satz der anderen.

Und sie besaßen eine ausgeprägte Abneigung gegen Textilien. Deshalb wunderte sich Zamorra darüber, dass sie jetzt geradezu züchtig gekleidet aufkreuzten.

»Na, so in der Öffentlichkeit«, seufzte Uschi - oder war es Monica? »Unser Sheriff hat neuerdings ein paar ziemlich sittenstrenge Deputys im Umlauf. Wie geht's Rob? Er hat sich lange nicht mehr hier sehen gelassen und ruft auch nicht an.«

»Ich konnte nur ein paar Worte mit ihm wechseln«, sagte Zamorra. »Die meiste Zeit über hat mich van Zant, das Erfindergenie, in Anspruch genommen.«

»Hat er wieder was Neues erfunden, oder eine neue Entdeckung im Meegh-Raumschiff gemacht? Oder ging es mal wieder um Armakatz?«

»Armakath«, korrigierte Zamorra. »Genau darum ging es. Sagt mal… so gern ich mich auch mit euch unterhalte -aber momentan habe ich wenig Zeit. Schon van Zants Aktion hat mich aus einer wichtigen Sache rausgerissen.«

Das Siegelbuch. Aber das erwähnte er nicht.

»Das heißt«, sagte Monica oder Uschi, »du möchtest, dass wir losfahren und dich nach Tendyke's Home bringen, damit du mit den Regenbogenblumen wieder zurück ins Château kannst.«

»Klar erkannt«, bestätigte Zamorra. »Genauso schnell und präzise, wie ich von dort nach hier hergekommen bin. Es ist bedauerlich, dass die Blumen in El Paso noch nicht groß genug sind, um Transporte durchzuführen.«

»Schon okay«, sagte Uschi oder Monica. »Wir hocken uns ein andermal zünftig zusammen.«

»Oder züchtig, falls Nicole mit von der Partie ist«, schmunzelte ihre Schwester.

Zamorra lächelte. Wenn seine Gefährtin dabei war, erledigte sich zumindest das Problem, die Zwillinge auseinanderzuhalten. Sie war wohl der einzige Mensch im Universum, der das konnte.

Dass Nicole ebenfalls schwach telepathisch begabt war, daran konnte es sicher nicht liegen. Denn auch Zamorra war ein latenter Telepath, wenn auch noch sehr, sehr viel schwächer. Das Gedankenlesen klappte bei ihm nur unter besonders günstigen Umständen. Aber immerhin… Und auch die Silbermond-Druiden Gryf und-Teri waren nicht dazu in der Lage.

Es musste etwas ganz anderes sein, das Nicole befähigte, die Zwillinge voneinander zu unterscheiden. Irgendwann, eines Tages, vielleicht, möglicherweise, würde sich herausstellen, was es war.

Jetzt aber interessierte Zamorra sich nur für das nächste, das zwölfte, Siegel…

***

Die Räume von Château Montagne waren gut geheizt, und Nicole Duval trug noch erheblich weniger Kleidung als die Zwillinge. Sie begrüßte Zamorra mit gewohnter Herzlichkeit. Als sie sich küssten, ging sie aber schnell wieder auf Abstand und wollte sich auch nicht von ihm festhalten lassen.

»Nicht schon wieder«, murmelte er. »Hast du deine Bartophobie immer noch nicht wieder überwunden?«

»Bartophobie? Was ist das denn für eine Krankheit? Habe ich ja noch nie gehört!« Sie lachte, aber als er die Gunst des Augenblicks für einen weiteren Kuss nutzen wollte, wehrte sie ihn ab.

»Genau das ist es«, sagte er. »Angst vorm Bart! Ich muss allerdings zugeben, dass es saumäßig schlechtes Latein, Griechisch oder was auch immer ist.«

»Das Gestrüpp kratzt!«, behauptete sie.

»Früher hast du dich nicht so kleinmädchenhaft angestellt«, warf er ihr vor. Immerhin war es nicht das erste Mal, dass er sich einen Bart stehen ließ. Bisher hatte Nicole das immer hingenommen und den Bart eher zum Kraulobjekt gemacht, statt darüber zu meckern.

»Früher hat das Ding ja auch nicht gekratzt. Aber je älter du wirst, umso härter werden die Barthaare. Das Ding muss ab! So was macht nämlich keinen Spaß mehr.«

»Können wir nicht ein anderes Mal darüber streiten?«, fragte er.

»Bevor du nach Florida geflüchtet bist, hast du dasselbe gefragt. Also gut, Herr Professor: Du kannst weiterhin fast alles mit mir anstellen - aber Küsse sind verboten. Überhaupt alles, wobei du mit deinen Igelstacheln meinem Luxuskörper zu nahekommst! So lange, bis du wieder ein schönes, glatt rasiertes Gesicht hast.«

»Das ist nicht fair!«, protestierte er.

»Gut, wenn du dir die Schweinsborsten nicht selbst absäbelst, werde ich Fooly bitten, sie dir abzuflammen.«

»Heh! Bin ich eine gerupfte Gans, der man die Federreste wegbrennt?«

»Such's dir aus, geliebter Chef.« Sie wandte sich zur Seite. Dort näherte sich die Katze. Ihr Anblick versetzte Zamorra einen leichten Stich. Das schwarze Jungtier mit den weißen Pfoten, das seltsamerweise durch geschlossene Türen und durch feste Wände gehen konnte, tauchte immer dann auf, wenn eines der Siegel zum Öffnen anstand. Danach, wenn das Abenteuer vorüber war, verschwand sie wieder, wohin auch immer.

Nur ein einziges Mal war das anders gewesen: Als sie jüngst auf ihre merkwürdige Art mitteilte, dass Merlin im Sterben lag und dringend Hilfe benötigte. Danach war sie bis heute nicht wieder verschwunden, aber sie machte den Eindruck eines kleinen Häufchens Elend. Gerade so, als sei sie eng mit Merlin verbunden und bange um seine Genesung, wie es auch die anderen taten.

Von dieser Bedrücktheit war jetzt allerdings nichts mehr festzustellen.

Trotzdem bückte Nicole sich und nahm sie auf den Arm, um sie sanft zu streicheln. Die Katze, der bislang niemand einen Namen gegeben hatte, begann dankbar zu schnurren.

»Du bist aber sehr tierlieb geworden«, stellte Zamorra fest. »Früher warst du nicht so freundlich zu der kleinen kühlschrankplündernden Bestie.«

»Das ist keine kleine kühlschrankplündernde Bestie, sondern ein hilfloses kleines Kätzchen, das menschliche Wärme und Zuneigung braucht«, protestierte Nicole.

Zamorra grinste. »Ich kannte mal jemanden, der war so tierlieb, dass er abends seinen Goldfisch mit ins Bett nahm zum Kuscheln und Streicheln.«

Nicole verzog das Gesicht. »Und was ist aus ihm geworden?«

»Er schied alsbald dahin und wurde als Ölsardine verkauft. Der Tierliebhaber, nicht der Goldfisch. Der war nämlich ein verwunschener Fischhändlerprinz.«

»Aha«, machte Nicole. Nach einer Kraul- und Schnurrminute fuhr sie fort: »Während du dich mit Artimus in der Hölle vergnügt und deinen borstigen Bart gebürstet hast, habe ich mich hier um wichtigere Dinge gekümmert. Zum Beispiel um dein Auto.«

»Danke. Und was ist dabei herausgekommen?«, fragte Zamorra. Er erinnerte sich, dass Nicole versprochen hatte, sich damit zu befassen, während er weg war.

»Ein trauriges Ende für deinen 740i«, seufzte sie. »Als ich hinfuhr, flog das Ding gerade den Monteuren um die Ohren. Vermutlich eine Spätfolge der gestörten Elektronik. Der Werkstattmeister sagte, du könntest heilfroh sein, dass du auf dem Weg von Marseille hierher liegen geblieben bist.«

Zamorra atmete tief durch. »Also war's das?« Schon beim Aufladen auf der Autobahn hatte der Fahrer des Abschleppwagens nach kurzem Durchchecken angedeutet, dass die Reparaturkosten wohl den Zeitwert erheblich übersteigen würden. Da nahm Zamorra schon innerlich Abschied von seiner BMW-Limousine.

»Ich habe natürlich sofort versucht, Ersatz zu bekommen«, fuhr Nicole fort. »Aber Firma Barbaret S.A. hatte nichts vorrätig. Siebener gehen hier absolut nicht. Fünfer und Dreier immer.«

»Ich bin aber was Größeres gewohnt.«

Nicole grinste ihn an. »Weiß ich doch. Deshalb habe ich den Chef unter Druck gesetzt. Ich habe ihm gesagt, du würdest dann wohl zu Pierre Maublanc in Lyon wechseln, oder dich in Paris umsehen… oder sogar zu Mercedes zurückkehren beziehungsweise nach Rolls-Royce schielen. Wie auch immer, plötzlich hatte er einen Siebener greifbar Sogar in Silbermetallic wie dein jetzt ausgebrannter Schrotthaufen.«

Sie hob die Katzénpf ote an und strich damit durch Zamorras Bart. Prompt verhakten sich die Krallen im dichten Gewirr der Haare. Verärgert ruckte die Katze ihre Pfote wieder frei und schenkte Zamorra einen recht bösen Blick, als trage er die Schuld am Verhaken.

»Ist allerdings ein älteres Modell«, gestand Nicole ein. »Gleiche Baureihe wie dein bisheriger und entsprechend preisgünstig. Relativ wenig Kilometer auf der Uhr, kein Rost. Und keine acht Zylinder, sondern deren zwölf.«

Zamorra schluckte. »Nicht schlecht«, stellte er fest. »Sieht nach einem guten Tausch aus. Ich dachte schon, ich müsste zigtausend Euro für einen modernen Ersatzwagen hinblättern, dessen Karosserieform mir etwas zu unübersichtlich ist und an dem das einzige Gute das i-Drive ist.«

»Das in Testberichten immer schlecht wegkommt.«

»Weil die Tester zu dämllich sind, damit umzugehen. Aber wer unfallfrei einen Computer benutzen kann, kommt auch mit dem i-Drive zurecht. Na ja, wenn's jetzt das gleiche Modell ist wie der alte, brauche ich mich ja nicht mal umzugewöhnen.«

»Nur, dass er etwas schneller schnell wird und auch mehr Sprit säuft. Egal, mein Cadillac schluckt ja auch jede Menge.«

»Benzin gehört in den Motor und nicht in die Tankstelle«, bekräftigte Zamorra.

»Das Unauto wird übrigens morgen hierher gebracht. So, wie es ist. Den Computerzugriff per Telefon und den Transfunk wirst du später nachrüsten lassen müssen.«

Zamorra nickte und wollte Nicole küssen. Sie wich wieder vor seinem Bart zurück. Und die Katze, der bislang noch niemand einen Namen gegeben hatte, sprang ihr vom Arm, fauchte Zamorra an und flitzte in Richtung Küche davon.

»Die ist aber schon wieder ganz schön munter geworden«, stellte Zamorra fest.

Dafür gab es zwei mögliche Ursachen: entweder ging es Merlin besser - oder das zwölfte Siegel harrte seiner Öffnung!

***

Zamorra nahm sich die Zeit für eine Dusche und suchte dann sein »Zauberzimmer« auf. Dort lag das Siegelbuch auf dem großen Tisch. In den Regalen an den Wänden lagerte eine Menge magischer Gegenstände und Bücher, Teil der mittlerweile über zwei Etagen reichenden Bibliothek, der möglicherweise größten, die jemals angelegt worden war - was Okkultismus, Parapsychologie und Magie anging. Zauberei aus aller Herren Länder fand sich hier, bis hin zu Quipus der Tiahuanaco-Kultur der Inka. Die hatten wohl eine höchst interessante Zahlenmagie entwickelt, ehe die Spanier alles eroberten und zerstörten. Fast alles…

Zamorra sah die-Veränderung sofort. Als er das letzte Mal hier war, hatte er das Buch zugeklappt. Jetzt war es aufgeklappt.

»Verdammt«, murmelte er. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein anderer es geöffnet hatte. Nicole sowieso nicht, und der Rest der Châteaubewohner respektierte das »Zauberzimmer« und hielt sich deshalb ganz davon fern.

Es gab also nur eine Möglichkeit: Das Buch hatte sich von selbst geöffnet! Aus welchem Grund auch immer.

Das war schon einmal geschehen. Aber das, was daraus resultierte, war deshalb nicht ungefährlicher gewesen!

Zamorra brauchte die Kapitel nicht zu zählen, um zu wissen, dass nicht nur das Buch sich geöffnet hatte, sondern auch das zwölfte Siegel. »Verdammt, warum, ohne dass ich dabei war?«

Er rückte den Stuhl heran und ließ sich vor dem Buch nieder. Er schaute sich an, was die aufgeschlagenen Seiten ihm zeigten.

Die alten Schriftzeichen einer fast vergessenen Sprache, schwer zu übersetzen, schwer zu lesen. Die Bilder, welche ein unbekannter Künstler auf das Pergament gebannt hatte. Bilder, die begannen, sich zu bewegen.

Das Kapitel hatte nicht viel auszusagen. Es war nicht besonders lang.

Es zeigte -- Amulette!

Sechs an der Zahl waren es. Sechs von insgesamt sieben Amuletten, die der Zauberer Merlin einst schuf. Jedes war stets besser und machtvoller als das vorige. Doch erst mit dem siebten war Merlin endlich zufrieden gewesen. Mit jenem, das Professor Zamorra gehörte.

Die sechs anderen tanzten einen magischen Reigen. Sie schienen nur darauf zu warten, dass jemand sie ergriff und in Besitz nahm.

Aus einem Hintergrund voller Sterne tauchte eine riesige Hand auf. Sie tastete suchend nach den Amuletten, bekam das erste zu fassen, dann das zweite… eines nach dem anderen, nur konnte Zamorra nicht erkennen, wem diese Hand gehörte. An den Sternensammler musste er denken, aber mit dem war er doch fertig geworden. Da war das elfte Siegel geöffnet worden, und Zamorra hatte es in eine andere, eine weitere Spiegelwelt verschlagen. Es war nur eine von vielen, wie er dabei feststellen musste. [1]

War das, was ihm das Buch nun zeigte, ein weiterer Hinweis auf einen Sternensammler - einen Sammler von Merlins Sternen - Merlins Amuletten? Wie viele dieser Sammler mochte es geben? So viele, wie es Spiegelwelten gab? Das konnten unendlich viele sein!

Und gab es in den anderen Spiegelwelten auch gespiegelte Amulette? Oder waren sie einmalig im Multiversum?

Zamorra überlegte, wer Am ulette besaß. Da war er selbst, dem das siebte gehörte, und seit Yves Cascals Tod hatte Shirona dessen sechstes Amulett in ihrem Besitz. Da war Asmodis, der seit langer Zeit über das fünfte verfügte, es aber kaum jemals einsetzte. Blieben die vier anderen. Einst hatte Lucifuge Rofocale sie in die Tiefen von Raum und Zeit geschleudert, als er feststellen musste, dass ihn die Benutzung dieser Amulette den Verstand kosten würde. Damals war er einer der Sammler gewesen. Und zwar der echte, originale Lucifuge Rofocale, der vom Dunklen Lord ermordet wurde. Der Lucifuge Rofocale, der jetzt sein Unwesen trieb, entstammte der Spiegelwelt. Ihm fehlten wohl die entsprechenden Erfahrungen.

War er der neue Sternensammler? Wollte er mit Hilfe der Amulette die Macht über das gesamte Universum an sich reißen, nachdem er jetzt schon zwei Welten beherrschte?

Wenn es so war, hatte Zamorra in ihm einen der stärksten Gegner, mit denen er es je zu tun bekam.

Mühsam löste er sich aus dem Bann, in welchen ihn das Siegelbuch gezogen hatte, und kehrte in die Wirklichkeit zurück.

Was wollte ihm dieses Kapitel sagen?

Finde den Sammler; bevor er dich findet!

***

Während Zamorra im »Zauberzimmer« in den Bildern versank, die das Buch ihm zeigte, summte das Visofon und zeigte ein externes Telefonat an. Nicole, die bedauernd ahnte, dass Zamorra in diesen Minuten keinesfalls gestört werden durfte und wollte, nahm das Gespräch entgegen. Das-Visofon, das Bildsprechgerät, war zugleich Monitor für die große Computeranlage, die mit jedem bewohnten Raum im Château vernetzt war. Sowohl über Spracheingabe wie auch über die kleine Tastatur war es möglich, Telefonnummern anzuwählen oder den Computer zu benutzen. Auch hausinterne Gespräche oder Zimmerüberwachungen waren möglich.

Das gewaltige, sündhaft teure Netzwerk hatte nicht Zamorras Geld gekostet. Tendyke Industries hatte Kosten und Installation übernommen. Und von Tendyke's Home kam jetzt der Anruf.

Der Bildschirm zeigte Monica Peters. »Ist Zamorra in Hörweite?«, fragte die Zwillingstelepathin nach der Begrüßung.

»Warum? Hat er seine Unterhose an eurem Kronleuchter hängen gelassen?« Nicole grinste lausbübisch.

»Ein bisschen ernster ist es schon«, sagte Monica. »Als wir ihn vom Flughafen abholten, machte er die ganze Zeit über bis zum Verschwinden zwischen den Regenbogenblumen einen etwas abwesenden und zugleich gehetzten Eindruck. Wir haben versucht, ihn telepathisch zu sondieren.«

»Das funktioniert doch nicht«, wandte Nicole ein. »Er schirmt sich doch stets gegen Gedankenleser ab. Oder hat er seine mentale Sperre abgebaut?«

»Hat er nicht. Natürlich hast du recht, Nicole. Seine Gedanken konnten wir nicht lesen. Aber da war eine seltsame Grundstimmung, und die konnten wir spüren. Mit Zamorra stimmt etwas nicht.«

»Ich weiß«, sagte Nicole.

»Dann erübrigt sich der Anruf vielleicht. Bist du sicher, dass du alles weißt? Ein Schatten liegt über ihm. Dieser Schatten kann ihn sogar zwingen, zu morden.«

»Es sind die Siegel«, sagte Nicole. »Sie sind unheilvoll. Aber ich kann ihn nicht davon abbringen. Er wird aggressiv, wenn ich zu deutlich werde. Grundlos aggressiv. Er ist zu keiner vernünftigen Argumentation mehr fähig.«

»Wie viele Siegel sind schon offen?«

»Elf.« Nicole ahnte nicht, dass das zwölfte sich von selbst geöffnet hatte.

»Dann wird es wohl langsam kritisch«, sagte Monica. »Irgendwie muss er von den Siegeln ferngehalten werden. Oder nimm ihm das Buch weg, zerstöre es.«

Nicole lachte bitter auf. »Was glaubst du wohl, was ich mehrfach versucht habe? Aber das Buch lässt sich nicht fortbringen oder zerstören, und Zamorra… ich habe alles, was mir möglich ist, getan. Aber ich renne bei ihm einfach vor eine Wand.«

»Etwas hat Macht über ihn. Dagegen kommst du allein wahrscheinlich nicht mehr an. Sollen wir zu euch kommen?«

Nicole dachte kurz nach. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein. Ihr bringt euch nur ebenfalls in Gefahr. Das möchte ich nicht. Vielleicht finde ich ja doch noch einen Weg, ihn zu stoppen. Und wenn nicht… tja, dann war's das wohl.«

»Das klingt mir zu fatalistisch«, sagte Monica. »Wir kommen! Du brauchst Hilfe, und du sollst sie bekommen. Genauer gesagt, Zamorra braucht Hilfe.«

»Nein, ihr kommt nicht hierher«, sagte Nicole. Aber noch während sie sprach, wurde das Telefonat unterbrochen.

Sie seufzte.

Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Entscheidung kurz bevor stand.

Die Entscheidung über Leben oder Tod…

***

In den Schwefelklüften fläzte sich Lucifuge Rof ocale auf dem Höllenthron. Er genoss das Bild, das in seinem Kopf entstand und allmählich deutlicher wurde. Ein Bild, das ihm sechs Amulette zeigte, die einen tödlichen Reigen tanzten. Ständig wechselten sie ihre Positionen, waren zum Greifen nah. Diabolisch lächelnd streckte der Erzdämon eine Hand aus und griff nach Merlins Sternen. Doch sie entzogen sich ihm.

Noch, Es war noch zu früh. Das dreizehnte Siegel war immer noch geschlossen.

»Zamorra, du Narr«, murmelte Lucifuge Rofocale. Zamorra hatte sich viel Zeit gelassen. Mehrere Wochen lang hatte er sich nicht um das Buch und die Siegel gekümmert. Aber jetzt war er wieder dabei. Und er war nach wie vor ahnungslos.

Er wusste nicht, dass Lucifuge Rofocale ihn zu seinem Werkzeug gemacht hatte. Damals schon in der Spiegelwelt, als das »Unternehmen Höllensturm« scheiterte, Zamorra und seine Gefährten in Gefangenschaft gerieten und der Erzdämon sie befreite. Offen hatte er sich ihnen als Retter gezeigt, und sie waren darauf hereingefallen - alle Beteiligten. Seit jenem Moment konnte Lucifuge Rofocale Zamorra kontrollieren. Die Saat, die er in den Meister des Übersinnlichen gepflanzt hatte, ging auf. Ohne zu erkennen, was er da tat, schwächte Zamorra immer wieder den weißmagischen Abwehrschirm um Château Montagne, und ohne es zu wissen, öffnete er die Siegel des Buches nicht für sich selbst, sondern für den Dämon.

Einige Male hatte er dabei zwar dessen Pläne durchkreuzt, zum Beispiel damals, als er verhinderte, dass Lucifuge Rofocale die Tore zu den Ash-Welten zwingen konnte, sich für immer zu schließen. Aber das war nebensächlich. Wichtig war nur, dass alle sieben Amulette, die Merlin einst geschaffen hatte, zueinanderfanden.

Das war dann nicht nur Lucifuge Rofocales Triumph, sondern zugleich auch Zamorras Untergang. Ganz nebenbei würde er sterben. Und der Dämon gewann alle Macht.

Die Macht über alle Welten, die einst durch das Zeitparadoxon entstanden. Die Spiegelwelten…

So stand es geschrieben im letzten Kapitel des Buches, das vor Ewigkeiten von einem Drachen und einem Dämon des Or- Clans mit Dämonenblut auf Dämonenleder in einer uralten Dämonensprache geschrieben wurde. Die beiden Verfasser hatten es Lucifuge Rofocale zum Geschenk gemacht, und er hatte es Professor Zamorra zugespielt, Woher Drache und Or-Dämon einst ihre Kenntnisse über die Situation der Gegenwart hatten, blieb ein ungelöstes Rätsel.

Es interessierte Lucifuge Rofocale auch nicht sonderlich. Wichtig war für ihn nur, dass geschah, was geschehen sollte. Wichtig war nur, dass er alle Macht bekam.

Nur noch ein Siegel…

Am Eingang des Thronsaals wurdees laut. Lucifuge Rofocale schrak aus seinen Traumbildern auf. Er konnte sich nicht erinnern, jemandem für diesen Moment eine Audienz gew ährt zu haben.

»Ruhe!«, brüllte er.

»Ja, Ruhe«, kam es zurück. Der Erzdämon runzelte die Stirn. Stygia schritt schnurstracks auf ihn zu, nachdem sie ein paar untergeordnete Dämonen mit beiläufig wirkenden Handbewegungen beiseitegeschleudert hatte, die den Zugang zum Thronsaal bewachen sollten. »Sag ihnen, dass sie nicht so laut schreien sollen, wenn man ihnen ein paar Züchtigungshiebe verpasst!«

Lucifuge Rofocale starrte sie wütend an. Sie zeigte sich in ihrer Höllengestalt, mit dezent geschwungenen Stirnhörnern und Flügeln, die auf dem Rücken zusammengefaltet waren. Um die Taille trug sie eine Diamantkette, an welcher der Kopf eines Menschen hing, der ihre Blöße notdürftig verdeckte.

»Schweig!«, fauchte der Dämon. »Sage mir, was du hier willst! Niemand hat dich gerufen!«

Stygia lachte spöttisch. »Ja, wie denn nun? Schweigen oder reden? Du solltest erst denken, bevor du etwas sagst oder tust.«

Die Fürstin der Finsternis war jetzt nahe bei ihm. Etwas zu nahe schon für sein Sicherheitsbedürfnis. Irgendwie spürte er, dass von ihr eine Bedrohung für ihn ausging. Es war das erste Mal, dass er diese Empfindung in ihrer Nähe hatte. Bisher hatte er sie immer für schwach gehalten. Auf den Thron des Fürsten der Finsternis war sie doch nur mit einem Trick gekommen! Und LUZIFER, der Höllenkaiser, schwieg dazu…

»Was willst du?«, stieß er hervor.

»Dich warnen«, sagte sie. »Ich habe herausgefunden, was du planst. Du bist größenwahnsinnig. Du willst alle Macht, aber du wirst alles zerstören. Lass ab von deinem wahnwitzigen Plan.«

»Ich denke ja gar nicht daran! Nur weil eine großmäulige Närrin hereinpoltert, soll ich alles aufgeben, woran ich so lange gearbeitet habe?«

»Gib es auf, oder du zerstörst alles!«

»Woher willst du das wissen? - Nein, bleib da stehen, wo du bist! Komm mir nicht noch näher, oder du spürst meinen Zorn!«

»Ich habe Informationen gesammelt«, sagte sie kalt. »Und ich kann denken.«

»Informationen? Wo denn?«, fragte er spöttisch.

»Du bist nicht der Einzige, der das Buch kennt«, sagte sie. »Zarkahr ist ziemlich sauer, dass du es einsetzt, ohne ihn zuvor zu fragen. Und auch andere mächtige Dämonen…«

»Die du gegen mich aufgehetzt hast? Sie werden dich auslachen, wenn sie erfahren, dass ich Merlin getötet habe.«

Stygia zuckte mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle. Es geht um das Buch, nicht um Merlin. Hast du LUZIFER gefragt, was er von deinen Plänen hält?«

»Hast du ihn gefragt, als du dich zur Fürstin der Finsternis aufgeschwungen hast?«

»Weich mir nicht aus!«, fuhr sie ihn an.

»Ich warne dich. Du bist mir etwas zu dreist«, sagte er zornig. »Außerdem -vielleicht gibt es LUZIFER ja gar nicht mehr. Schon lange nicht mehr. Er kommt nicht aus seinem Versteck hinter der Flammenwand, er äußert sich nicht zu wichtigen Dingen - man munkelt, dass er längst tot ist.«

»Ich weiß, dass du es bist, der dieses Gerücht immer wieder in Umlauf bringt«, sagte sie. »Ich schätze, seine Geduld hat Grenzen. Er wird dich zur Rechenschaft ziehen.«

»Wie denn, wenn es ihn nicht mehr gibt?«, blaffte Lucifuge Rofocale sie an. »Oder meinst du deinen Freund aus der Spiegelwelt, der mit Merlin zu einer neuen LUZIFER-Einheit verschmolzen ist?«

»Davon weißt du?«, wunderte sich die Dämonenfürstin.

»Auch ich habe meine Informanten«, sagte er. »Vergiss nicht, dass ich in jener Spiegelwelt einmal zu Hause war! Und jetzt habe ich es satt, mir dein Geschwätz anzuhören.«

Er richtete sich auf seinem Thronsitz auf und bereitete einen magischen Schlag gegen die Fürstin der Finsternis vor.

Stygia schnipste mit den Fingern.

Im gleichen Moment öffneten sich mehrere kleine, künstlich erzeugte Weltentore. Im ersten Moment dachte Lucifuge Rofocale, es handele sich um Zamorra, der durch eines der Siegel erfahren hatte, wie man solche Tore mit Hilfe seines Amuletts schuf. Aber dann tauchten Wesen aus diesen Toren auf, wie der Erzdämon sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Auf den ersten Blick glichen sie Menschen. Wie barbarisch gewandete Krieger, die kleine Geräte in den Händen hielten, die fast wie Taschenlampen aussahen. Aber der zweite Blick verriet, dass sie wesentlich größer waren!

Riesen…

Stygia hatte mit ihrem Fingerschnippen Riesen zu sieh gerufen, die sie beschützten! Riesen, von denen Lucifuge Rofocale nicht wusste, woher sie stammten!

Einer berührte eine Art Schaltknopf an seiner »Taschenlampe«. Ein greller Blitz zuckte hervor und schlug unmittelbar vor dem Thron in den Boden. Dort entstand Feuer, das aber schnell zur verlöschenden Glut zusammenfiel. Dennoch begriff der Dämon, wie gefährlich dieser Blitzschleuderer war.

Augenblicke später zuckten Laserklingen aus den Waffen.

»Du siehst, ich verstehe mich zu schützen«, sagte Stygia. »Hör auf meine Warnung und lass ab von deinem aberwitzigen Plan. Du wirst mehr zerstören, als du ahnst, und du wirst alles verlieren, was du hast. Vielleicht sogar dein Leben.«

Sie wandte sich ab und schritt davon. Die beiden Wächter am Portal wichen vor ihr zur Seite.

Hasserfüllt sah Lucifuge Rofocale ihr nach. Dieses Weibchen wurde unverschämt und wagte es, ihm die Stirn zu bieten!

Er würde sich für sie etwas Besonderes einfallen lassen. Aber alles zu seiner Zeit.

Kaum hatte Stygia den Thronsaal verlassen, als die Riesen wieder verschwanden, so blitzartig, wie sie gekommen waren. Die künstlichen Weltentore schlossen sich.

Künstliche Tore, die praktisch überall erzeugt werden konnten! Und das auch noch in Lucifuge Rofocales Reich!

Das konnte und durfte er sich nicht bieten lassen. Zunächst aber mussten Zeugen des Geschehens ausgeschaltet werden.

Er rief die beiden Wächter zu sich, die das Geschehen beobachtet hatten, und brach ihnen das Genick. Ihre Körper vernichtete er, ihre dämonischen Seelen schleuderte er in die Tiefen des ORONTHOS, in die Ewige Verdammnis.

Wilder Hass loderte in ihm.

***

Es war der Fürstin der Finsternis klar, dass sie sich mit ihrem Vorstoß in größte Gefahr gebracht hatte. Aber über kurz oder lang wäre es ohnehin zu einer Konfrontation gekommen. Wenn es denn sein musste, dann war jetzt die beste Gelegenheit dazu.

Denn sie fürchtete tatsächlich um die Existenz vieler Welten. Menschen würden sterben, zu Millionen und Milliarden. Das konnte nicht im Sinn der Hölle sein. Tote konnten zwar noch als Diener auftreten, aber nur, wenn sie zuvor zum Bösen verführt worden waren!

Und Tote konn te man nicht mehr dazu verführen, Böses zu tun und damit ihre Seelen der Hölle zu weihen. Das aber war der Sinn, der hinter allem stand.

Hatte Lucifuge Rofocale das vergessen?

Stygia hatte ihre Informationsquellen sorgfältig überprüft. Daher wusste sie, dass sie sich nicht irrte.

Sie hatte Lucifuge Rofocale warnen müssen. Dass diese Warnung mit einer Herausforderung gleichzusetzen war, nahm sie in Kauf. Es kam nur etwas zu früh.

Aber damit konnte sie leben. Ohnehin wollte sie höher hinaus. Längst war ihr das Amt als Fürstin der Finsternis nicht mehr genug. Satans Ministerpräsidentin, an Lucifuge Rofocales Stelle -das war etwas, was ihr gefallen konnte.

Und danach…

Es musste doch mehr als alles geben. Und wenn es erreichbar war, dann wollte sie es auch erreichen.

Allerdings stand zu befürchten, dass die Welt dann völlig anders aussehen würde. Die Welt der Menschen, und die der Dämonen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Erzdämon tatsächlich von seinem Plan abließ.

Aber vielleicht bekam sie die Chance, ihn gerade deshalb öffentlich anzuklagen. Natürlich würde er seine Wächter bereits getötet haben, die Zeugen der Unterhaltung gewesen waren, damit sie niemandem etwas von dem Gespräch erzählen konnten. Aber sie hatte die Riesen als Zeugen. Zumindest den Schluss der Unterhaltung hatten sie mitbekommen, und sie konnten für Stygia aussagen. Vielleicht reichte es für ein Tribunal. Lucifuge Rofocale wäre nicht der erste mächtige Dämon, der auf diese Weise ausgeschaltet wurde.

»Möge er die Wonnen des ORONTHOS voll auskosten!«, sagte sie höhnisch. Denn von Wonnen war in der Hölle der Dämonen keine Spur.

***

»Es kann sein, dass ich deine Hilfe brauche, Roberto.«

»Nenn mich nicht Roberto!«, fuhr Robert Tendyke den Mann an, der sich vor ihm im Besuchersessel lümmelte. »Ich bin schon längst nicht mehr der Zigeunerjunge, der einmal dein Sohn war!«

»Mein Sohn bist und bleibst du, solange du lebst«, sagte sein Besucher.

Es war für Asmodis, den einstigen Fürsten der Finsternis, kein Problem gewesen, das große Verwaltungsgebäude der Tendyke Industries in El Paso, Texas, zu betreten. Schließlich hatte er vor geraumer Zeit sogar hier gearbeitet. In seiner Tarnexistenz als Sam Dios, seinem Sohn Robert Tendyke dabei vorsorglich aus dem Wege gehend, weil dem das gar nicht gefallen hätte. Und es war ihm gelungen, den Konzern von den Angehörigen der Parascience-Sekte zu befreien, die hier still und heimlich die Macht an sich reißen wollte. Der Sam-Dios-Zugang war nie gelöscht worden. Asmodis konnte nach wie vor kommen und gehen, wie es ihm gerade gefiel.

»Was willst du?«, fragte Tendyke. »Warum störst du mich hier in der Firma? Ich habe eine Menge zu tun.«

»Nichts, was Riker nicht auch erledigen könnte. Mir helfen kannst aber nur du.«

»Wer sagt dir, dass ich das will?«

»Niemand sonst kann es. Du weißt, was das hier ist?« Er holte eine handtellergroße Silberscheibe aus der Tasche und warf sie auf den Schreibtisch, auf dem sich lediglich ein Visofon, ein Aktenschnellhefter und ein Tintenfüller befanden..

»Zamorras Amulett«, sagte Tendyke, »Wird das hier ein Quiz? Was kann ich gewinnen?«

Sam Dios ging nicht darauf ein. »Nicht Zamorras Amulett, sondern meines«, stellte er klar. »Das fünfte von sieben.«

»Und was ist damit? Willst du es mir zum Geburtstag schenken?«

»Das würde ich vielleicht sogar tun«, erwiderte Asmodis. »Aber ich werde es wohl nicht können. Schau es dir genau an.«

Es vibrierte leicht.

So etwas hatte Tendyke schon öfters bei Zamorras Amulett gesehen. Dessen Vibrieren oder auch Erwärmung zeigte an, dass es dämonische Aktivitäten oder eine dämonische Präsenz in unmittelbarer Nähe gab. Unwillkürlich sah sich Tendyke um, konnte aber natürlich keinen Dämon entdecken. Außer Asmodis, aber auf den sprach die kunstvoll verzierte Silberscheibe garantiert nicht an, weil sie ja ihm gehörte.

»Sag's mir«, verlangte er einfach.

»Es will fort von mir«, sagte Asmodis. »Ein anderer ist dabei, es mir zu nehmen. Aber ich weiß nicht, wer es ist. Das Ziel ist zu indifferent. Zu wenig erkennbar.«

»Und du willst nun, dass ich für dich herausfinde, wer es ruft.«

»Niemand ruft es«, sagte Asmodis. »Gerufen werden kann nur das siebte Amulett. Bei den sechs anderen ist das unmöglich.«

»Zamorra scheidet also schon mal als Verursacher aus«, sagte Tendyke nachdenklich. »Aber wer könnte es dann sein? Lucifuge Rofocale vielleicht?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Er war früher schon einmal ein Sammler. Einer, dem rechtzeitig klar wurde, dass ihn die vielen Amulette den Verstand kosten würden.«

»Du sprichst von dem früheren Lucifuge Rofocale«, wandte Tendyke ein. »Aber der ist tot. Jetzt haben wir es mit dem aus der Spiegelwelt zu tun. Der hat entweder ganz andere Erfahrungen, oder noch gar keine mit den Amuletten.«

»Du hast recht«, brachte Asmodis hervor. »Ich danke dir, Roberto.«

»Du sollst mich nicht Roberto nennen !«, fuhr Tendyke ihn an. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Muss ich es erst in dich hineinprügeln, damit du es endlich begreifst?«

»Das würdest du tatsächlich tun, wie?«, murmelte der Ex-Teufel.

Tendyke hielt eine Antwort für überflüssig.

»Was ist nun?«, drängte Asmodis. »Hilfst du mir oder nicht?«

»Was soll ich tun?«

»Befrag Zamorra«, schlug Asmodis vor. »Wenn einer etwas über die Amulette weiß, dann er.«

»Befrag du lieber Merlin«, wehrte Tendyke ab. »Er hat sie einst geschaffen.«

»Ich kann Merlin nicht mehr befragen«, sagte Asmodis unnatürlich leise und rau. »Niemand kann das mehr. Mich erreichte die Nachricht, dass Lucifuge Rofocale ihn ermordet hat. Mein Lichtbruder lebt nicht mehr.«

Da wusste plötzlich auch Robert Tendyke nichts mehr zu sagen.

***

Der Abenteurer, der über 500 Jahre alt war, oft getötet worden und in Avalon wieder zum Lehen erweckt worden war, um ein neues Leben zu beginnen oder das alte fortzuführen, lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Er war in Gedanken versunken.

Gedanken an Merlin .

Merlin und Asmodis hatten einst dem Zigeunerjungen Roberto bei dessen Geburt ein schier unglaubliches Geschenk gemacht: eine Form des ewigen Lebens. Ihnen verdankte er es, seit dem Jahr 1495 leben zu dürfen. Wenn er es schaffte, sich im Angesicht des Todes auf den Schlüssel und die Zauberworte zu konzentrieren, wurde sein Körper alsbald zur Feeninsel Avalon versetzt und dort von den Priesterinnen wieder ins Leben zurückgerufen. Insgesamt war dies zwar ein recht schmerzhafter Vorgang, aber immer noch besser, als für alle Zeiten tot zu sein.

Die vielen Leben hatten ihn in die Lage versetzt, langfristig geplant mit zäher Arbeit das zu schaffen, was der Zigeunerjunge Roberto sich einst vorgenommen hatte: »Ich will nie wieder arm sein!«

Jetzt war er reich, seit Langem schon. Wie reich, das wusste nicht einmal er selbst. Ihm gehörte einer der größten Wirtschaftskonzerne weltweit, vielleicht der größte überhaupt. Aber er hortete sein Vermögen nicht, sondern ließ andere, die es nötig hatten, daran teilhaben. Sein Eigentum war eine Verpflichtung. Es reichte ihm völlig, immer einen Cent mehr in der Tasche zu haben, als er brauchte. Und er ging oft seinen Hobbys nach, als Abenteurer in der Welt herum zu strolchen und Dinge zu entdecken, die nie zuvor ein Mensch gesehen hatte und die immer noch rätselhaft waren. Dann überließ er die Firmenführung seinem Vize Rhet Riker, dessen Methoden er zwar nicht immer für gut hielt, der aber ein goldenes Händchen dafür hatte, den Konzern an allen Untiefen vorbeizusteuern und immer an der Spitze zu halten.

Für die Gabe des so langen Lebens hatte er sich nie bedankt. Bei seinem Erzeuger nicht, den er niemals Vater zu nennen übers Herz brachte, weil er den Teufel in ihm ablehnte und befürchtete, einmal selbst zum Dämon zu werden; aber auch nicht bei seinem Onkel Merlin.

Letzteres bedauerte er jetzt. Warum hatte er nicht wenigstens einmal mit ihm darüber gesprochen?

Nun war es zu spät. Merlin war tot.

Wenn Asmodis es sagte, musste es stimmen. Denn warum sollte der alte Teufel seinen Sohn belügen? Das hatte er noch nie getan.

Merlin war tot.

Das war nicht nur ein böser Schlag für Robert Tendyke. Nicht nur einer für Professor Zamorra und seine Crew von Dämonenjägern. Sondern für die gesamte Menschheit, für die gesamte Welt. Merlin war der für sie zuständige Diener des Wächters der Schicksalswaage!

Wer konnte sagen, was nun die Folge seines Todes sein mochte?

»Lucifuge Rofocale?«, echote Tendyke nach einer Weile. »Er hat es getan? Er hat es gewagt?« Er schrie die Frage.

Asmodis nickte nur.

»Ich werde«, sagte Tendyke, jetzt wieder leise, »ihn vernichten. Dafür werde ich ihn töten, so wahr ich der Sohn des Teufels bin.«

»Das kannst du allein nicht schaffen.«

Der Abenteurer und Konzernchef beugte sich vor.

»Dann hilf mir dabei!«

Asmodis lachte, aber es war kein gutes Lachen. »Du… bittest… mich, dir zu helfen?«

Was glaubst du, wie schwer mir das fällt!, dachte Tendyke. Aber er sprach es nicht aus. Stattdessen hörte er sich wie aus weiter Ferne sagen: »Ein Deal, Sam Dios. Ich helfe dir bei deinem Problem mit dem Amulett, und du hilfst mir, Lucifuge Rofocale auszulöschen. Er hat kein Recht mehr zu leben.«

»So höre ich deine Stimme gern«, sagte Asmodis.

Tendyke erschauerte. Er begriff, was der Mann meinte, der wie lange vor ihm sein Bruder Merlin der Hölle den Rücken gekehrt hatte, aber immer noch Schwarzes Blut in seinen Adern hatte. Rachsucht war eine negative Eigenschaft. Wenn Robert Tendyke diesen Weg beschritt, war er auf dem direkten Pfad zur Hölle…

Er gab sich einen Ruck.

Er war in einem seiner früheren Leben schon einmal dicht daran gewesen, endgültig dem Bösen zu verfallen. In jenen dreißig Jahren um 1680 herum, als Robert de-Digue… aber er hatte es geschafft, seiner dunklen Bestimmung doch noch zu entgehen. Er würde es auch diesmal schaffen. Es gab immer irgendwelche Tricks und Wege.

Aber Lucifuge Rofocale hatte das Recht zu leben verwirkt.

***

Finde den Sammler; bevor er dich findet!

Dieser Gedanke ging Zamorra nicht mehr aus dem Sinn. Er fragte sich, wie er das anstellen sollte. Wer war dieser Sammler? In jener anderen Spiegelwelt war es sein negativer Doppelgänger gewesen. Aber hier konnte das nicht sein. Hier gab es nur ihn selbst, den Original-Zamorra. Aber von sich selbst wusste er natürlich mit absoluter Sicherheit, dass er alles andere als ein Amulett-Sammler war!

Er verließ sein »Zauberzimmer« wieder. Auf dem breiten Korridor, an dessen den Fenstern gegenüberliegender Wand eine lange Reihe von Ahnenporträts hing, lief ihm die Katze über den Weg. Sie miaute, als er sie vom Boden hob, auf dem Arm hielt und sanft streichelte. Kurz darauf begann sie zu schnurren. Eine so freundliche Behandlung war sie von ihm gar nicht gewohnt.

»Wollen doch mal sehen«, schmunzelte er, »ob ich dich Nicole nicht abspenstig machen kann.«

Die Katze antwortete natürlich nicht, sondern schnurrte nur etwas lauter.

»Kannst du mir helfen?«, fragte er. »Wer ist der Sammler der Amulette?«

Da schnurrte sie nicht mehr. Sie legte die Ohren an, ihr Fell sträubte sich, und ihr Schweif peitschte nervös hin und her. Sie befreite sich aus Zamorras Griff und sprang zu Boden, fauchte dabei.

»Du kennst ihn also«, deutete er ihre Reaktion. »Gib mir irgendeinen Tipp. Ich muss ihn finden. Und ihn möglichst aus dem Verkehr ziehen.«

Aber sie hatte keinen Tipp für ihn -oder er verstand ihn nicht. Nun, er hatte zeitlebens nur recht wenig mit Katzen zu tun gehabt, und wenn, waren sie meist dämonischer Art. Da hatte er sich nicht lange mit Verhaltensforschung abgegeben…

Entsprechend wenig kannte er sich mit Katzen aus. Er wusste, dass sie Mäuse fingen, über alles Essbare herfielen, als gehöre es ihnen und niemandem sonst, und dass sie sich zu nichts zwingen ließen, aber Faulheit und Bequemlichkeit zu ihrem Lebensziel erklärt hatten.

Für den Hausgebrauch reichte das, hatte er bislang immer gedacht. Jetzt, wo er hin und wieder eine Katze als uneingeladenen Gast im Háus hatte, stellte er fest, dass es eben nicht reichte.

Er wünschte, der Jungdrache Fooly wäre in diesem Moment hier. Auf irgendeine Weise schaffte der es, mit der Katze zu »sprechen«. Aber Fooly hatte sich wohl in sein Quartier zurückgezogen, um zu schlafen oder irgendwelchen Studien nachzugehen. Schließlich fiel einem die Drachenmagie nicht einfach in den Schoss, nur weil man ein Drache war. Er experimentierte und lernte. Und darüber hinaus verschaffte er sich auch Wissen über die Menschen, ihre Gesellschaft und ihre Geschichte.

Immerhin war das besser, als würde er ständig in seiner-Tollpatschigkeit allerlei Dummheiten begehen und Chaos um sich herum verbreiten - oder »den Entropiewert der Umgebung erhöhen«, wie er es selbst nannte.

Die Katze zog sich wieder einmal zurück, indem sie einfach, durch die Wand ging. Aber durch die falsche - dahinter befand sich nur noch gähnende Tiefe.

Zamorra sprang zum Fenster, riss es auf und sah nach draußen.

Na gut, da war nicht nur gähnende liefe, sondern auch ein Baum. In dessen Zweigen saß die Katze jetzt; genauer gesagt saß sie nicht, sondern versuchte sich mit Zähnen und Klauen festzuhalten. Der Baum besaß keine vernünftigen, starken Äste, sondern eben nur das spaddeligdürre Gezweig, das die Last einer wenn auch jungen Katze nicht halten konnte, Über kurz oder lang würde Madame Mäusetod abwärts sausen.

Sie war zu weit von Zamorra entfernt, als dass er sie hätte greifen können. Wie aber konnte er ihr helfen?

Der alte Feuerwehrwitz fiel ihm ein: Eine ältere Dame ruft in Panik bei der Feuerwehr an: »Helfen Sie mir! Meine Katze sitzt im Baum und kann nicht mehr wieder herunter!« - »Und warum rufen Sie dann bei uns an?« - »Weil Sie doch die Feuerwehr sind!« - »Ja, und? Brennt die Katze?«

Nicole tauchte hinter ihm auf und sah die Katze im Bauin. »Was, beim Schweißohr der Panzerhornschrexe, hast du jetzt wieder für eine Katastrophe verursacht? Hast du das arme Tier etwa aus dem Fenster geschmissen?«

»Die ist von selbst durch die Wand geflitzt !«, protestierte er. »Hast du 'ne Idee, wie man sie heil da runterkriegt?«

»Ruf die Feuerwehr…«

Zamorra verdrehte die Augen. »Sie brennt doch nicht«, entfuhr es ihm.

Nicole sah ihn an wie einen dreibeinigen Kohlkopf am Scheunentor. »Sag mal, Chef, bist du jetzt ganz meschugge?«

In diesem Moment verlor die Katze endgültig den Halt und sauste abwärts.

In diesem Moment flatterte aber auch etwas Dickes, Grünes mit der Geschwindigkeit einer Orthschen Turbo-Fledermaus vorüber und vollzog einige Meter weiter und tiefer eine Notlandung mit dreifachem Überschlag.

Fooly, der Jungdrache!

Zamorra und Nicole hörten ihn unten zetern. »Es ist doch eine Katzastrophe mit diesem beknackten Viech! Nicht nur, dass es mir den Kühlschrank vor der Nase plündert, jetzt muss ich das Biest auch noch retten, weil's zu dumm zum Fliegen ist!«

»He!«, rief Nicole nach unten. »Auf das Wort Katzastrophe habe ich das Copyright!«

»Mir doch egal!«, spektakelte Fooly zurück, »Jedenfalls habe ich mir den linken Flügel verstaucht und nicht du, Mademoiselle Nicole!«

Er stand wieder auf den Beinen - und humpelte in Richtung Eingang des Haupttraktes. Er hinkte mit dem linken Bein.

»Das nennt der linken Flügel«, sagte Nicole kopfschüttelnd.

Die Katze rannte derweil schon die Treppe am Portal hinauf.

»Er hinkt mit dem linken Bein«, sann Zamorra und strich sich mit Daumen und Zeigefinger durch den Bart. »Er hinkt links…«

»Was ist da Besonderes dran?«, wollte Nicole wissen.

»Ich kenne da jemanden, der auch links hinkt, seit die Katze ihn in den Fuß gebissen hat: Lucifuge Rofocale!«

»Schön für dich, für Lucifuge Rofocale und für die Katze.«

»Vielleicht«, fuhr Zamorra fort und strich sich weiter durch den Bart, »ist genau das der Hinweis, den ich brauche…«

***

Im Kaminzimmer, bei einem Glas Bowmore Islay Single Malt, 20 Jahre alt, die Flasche zu 150 Euro, erklärte er den anderen seine Gedankengänge. Nicole und Fooly hatten sich zu ihm gesellt, und die Katze saß auf Zamorras Schoß, ließ sich streicheln und zog ihm vergnügt schnurrend immer wieder die Krallen durch den Stoff seiner Hose in die Oberschenkel. Eine typische kätzische Reaktion als Folge des Wohlbefindens.

Zamorra fand das indessen weniger gut.

Als Nächster war Fooly mit Reden an der Reihe. Der Jungdrache, nur wenig älter als hundert Jahre, etwa einen Meter zwanzig hoch und ebenso breit und mit Stummelflügeln versehen, die sein Kampfgewicht kaum in der Luft tragen konnten, hockte am Boden und rieb sich immer wieder das linke Bein. Einmal spie er eine kleine Feuerwolke aus, um das Bein so zu erwärmen.

»Dieses Untier«, sagte er und wies auf die Katze, »hat mich um Hilfe gerufen. Dabei wollte ich eigentlich nur die Küche einer eingehenden Inspektion unterziehen und prüfen, ob die gefräßige Bestie überhaupt noch etwas Essbares übrig gelassen hat.«

»Was bedeutet, dass du selbst mal wieder auf Beute aus warst«, grinste Zamorra.

»Wenn ich's nicht schnell genug weg futtere, tut's die Katze, und dann hat überhaupt keiner von uns was davon!«, ereiferte Fooly sich. »So bleibt es wenigstens in meinem Magen in Sicherheit vor diesem vierpfotigen-Vielfraß!«

»Ein Esel schilt den anderen Langohr«, schmunzelte Nicole.

»Ihr wollt meine edle Fürsorge einfach nicht verstehen«, ächzte der Jungdrache. »Damit bloß keiner von euch Danke sagen muss! Genauso wie dieses Katzentier. Das bedankt sich auch nicht bei mir, dass ich ihm das Leben gerettet habe! Stattdessen lässt es sich von dir streicheln, Chef! Merkst du nicht, wie diese Katze dich missbraucht? Sie missbraucht uns alle, macht uns zu ihren Sklaven! Sie miaut, und wir tun, was sie will! Sie rief mich um Hilfe, und gutmütig, edel und selbst aufopfernd, wie wir Drachen nun mal sind, tat ich ihr den Gefallen und flog zu ihr, um sie im Sturz aufzufangen!«

»Und dabei bist du sicher - klirr! -durchs geschlossene Fenster…«, vermutete Nicole.

»Was dachtest du denn?« meckerte Fooly. »Glaubst du, ich hätte auch noch Zeit gehabt, das Fenster umständlich zu öffnen? Die Griffe sind wahrlich alles andere als drachengeeignet, das solltet ihr schleunigst ändern! Mademoiselle Nicole, bedenke, dass es um Sekundenbruchteile ging!«

»Ja, sicher. Eher wird der Mond eckig, als dass du mal keine Ausrede hast.«

»Du bist gemein zu mir!«, klagte Fooly. »Da tut man Gutes, verstaucht sich dabei auch noch den Flügel, und das ist nun der Dank!«

Zamorra grinste. »Das, worauf du hinkst, ist also dein Flügel?«

»Ach, was verstehst du schon von der Anatomie der Drachen, Chef? Du bist Professor der Parapsychologie, nicht der Drachologie.«

»Es gibt keine Drachologie.«

»Eben drum verstehst du nichts davon, Chef!«

»Können wir vielleicht auch mal wieder ernst werden?«, schlug Nicole vor. »Zamorra, du sagst, dass Foolys Hinken dich an Lucifuge Rofocale erinnert. Meinst du damit, dass er es ist, den du suchst? Der Sammler?«

»Möglich. Vielleicht weiß die Katze ja etwas darüber. Die hat doch immer irgendwas mit den Siegeln zu tun. Fooly, könntest du sie danach fragen?«

»Ach, dafür bin ich mal wieder gut genug«, meckerte der Drache. »Aber ich bin ja gar nicht so. Ich frage sie.«

Zamorra versuchte ebenso wie Nicole, telepathisch etwas von der Kommunikation mitzubekommen, die zwischen Fooly und der Katze stattfand. Aber da war nichts.

»Sie sagt, dass es Merlin schlechter geht«, sagte Fooly. »Obwohl er sich in seiner Regenerationskammer aufhält. Wahrscheinlich wird er bald sterben. Sein Lebensfaden wird immer dünner.«

Zamorra erschrak. Merlin durfte nicht sterben!

Aber das war es doch nicht, wonach er gefragt hatte. »Fooly, ich möchte wissen, ob Lucifuge Rofocale der Sammler ist!«

»Sie sagt, dass Lucifuge Rofocale Merlins Mörder ist.«

»Das weiß ich doch!«, grummelte Zamorra, der allmählich die Geduld verlor. Erst das Nonsens-Geplänkel mit dem Drachen, jetzt der sprunghafte Themawechsel. »Es geht mir nicht um Merlin, sondern um die Amulette, die jemand einkassieren will!«

»Davon weiß sie nichts, sagt sie.«

»Das ist aber schade«, sagte der Mann, der gerade das Kaminzimmer betrat. »Wir möchten das nämlich auch gern wissen!«

***

»Rob!«, stieß Nicole hervor, der im gleichen Moment einfiel, dass die Peters-Zwillinge ihre Ankunft angekündigt hatten. »Suchst du die Zwillinge?«

Robert Tendyke hob die Brauen. »Wie kommst du denn darauf? Die sind doch in Florida!«

»Und wen meinst du mit ›wir‹?«, wollte Zamorra wissen.

»Die Kollegen Smith, Wesson und mich«, witzelte Tendyke.

»Mein missratener Sohn beliebt Unsinn zu brabbeln«, sagte ein zweiter Mann, der Tendyke rigoros beiseite schob.

»Assi! Auch das noch!«, stöhnte Nicole. »Uns bleibt aber auch gar nichts erspart!«

Sie erhob sich, zupfte an ihrem nicht ganz über den Po reichenden Longshirt, als würde es dadurch länger, und schritt zur Tür. »Ich zieh' mir mal was anderes an.« Im Hinausgehen rempelte sie Asmodis mit der Schulter an.

»Bedauerlich«, stellte Zamorra fest. »Asmodis, du versaust mir den Anblick von Nicoles langen Beinen und den Tag. Was willst du?«

»Sagte ich doch schon«, brummte der Ex-Teufel. »Es geht um die Amulette. Nicoles lange Beine, soso. Ich glaubte da noch etwas mehr gesehen zu haben.«

»Dann vergiss es schleunigst wieder, oder du kommst hier nicht mehr lebend raus«, drohte Zamorra. »Das hier ist Château Montagne und keine Peep-Show für abgehalfterte Dämonenfürsten.«

Unterdessen hatte Tendyke unaufgefordert in einem der Ledersessel Platz genommen. Asmodis steuerte schnurstracks den letzten an, der durch Nicoles Abgang frei geworden war. Schneller als er war die Katze, die von Zamorra absprang und diesen letzten Sessel für sich in Beschlag nahm. Sie spreizte die Krallen und fauchte Asmodis böse an, als der zugreifen und sie zu Boden setzen wollte.

»Werd nicht frech, Katze«, warnte der Ex-Teufel.

Fooly, der am Boden gehockt hatte, richtete sich auf. »Werde du nicht frech. Mr. Sid«, sagte er. »Sonst grille ich dich. Lass gefälligst die arme Katze in Ruhe, oder du kriegst gewaltigen Ärger mit mir!«

Tendyke grinste.

Zamorra grinste nicht. Er kannte Fooly und wusste, dass der Jungdrache es durchaus mit dem einstigen Fürsten der Finsternis aufnehmen würde.

Letzterer konnte im Château seine Magie nicht voll zur Wirkung bringen. Es war schon erstaunlich, dass er das weißmagische Abschirmfeld durchschreiten konnte, seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte. Allerdings tat er das nur äußerst selten, weil es ihn eine Menge Kraft kostete. Jetzt vielleicht nicht so sehr, da die Schutzglocke geschwächt war, aber Zamorra bezweifelte stark, dass er seine Magie so einsetzen konnte, wie er wollte.

»Du hättest nicht hierherkommen sollen«, sagte Zamorra. »Wir hätten uns besser an einem neutralen Ort getroffen.«

»Ich glaube nicht, dass du meiner Aufforderung gefolgt wärst. Du hast ja keine Zeit mehr für alte Freunde. Du hast ja nur noch Zeit, dich mit dem Buch und den Siegeln der Verdammnis zu befassen.«

»Wer sagt das?«

»Alle, die dich kennen.«

»Zumindest ein Punkt stimmt: Deiner Aufforderung wäre ich kaum gefolgt«, sagte Zamorra scharf. »Deiner Bitte vielleicht.«

»Lassen wir die Spitzfindigkeiten und kommen wir zur Sache«, sagte Asmodis. Plötzlich hielt er sein Amulett in der Hand und warf es Zamorra einfach zu. Der konnte gerade noch die Hand hochreißen und es auffangen, bevor es an ihm vorbeischwirrte.

»Was soll ich damit?«, fragte der Meister des Übersinnlichen. »Ich habe schon eines. Zwei brauche ich nicht.«

»Fällt dir etwas auf?«, fragte Asmodis.

»Was meinst du?«

»Es vibriert. Ich habe das Gefühl, als würde jemand es zu sich rufen. Erst hatte ich dich im Verdacht, Zamorra, bis mir einfiel, dass du wohl dein eigenes, aber keines der anderen Amulette zu dir rufen kannst. Hast du einen Verdacht, wer die Amulette sammelt?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich suche ihn noch, den Sammler«, gestand er. »Vielleicht ist es Lucifuge Rofocale.«

Asmodis und-Tendyke wechselten einen schnellen Blick.

»Merlins Mörder«, sagte Tendyke leise. Unterdrückter, tief empfundener Zorn klang unterschwellig durch.

»Lucifuge Rofocale, dessen Double auch mal zum Sammler wurde«, sagte Asmodis. »Du meinst also auch, dass er es ist, Zamorra.«

Der schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Es ist nur ein vager Verdacht, und es spricht auch eine Menge dagegen.«

»Es kommt auf die Umstände an. Auf die Erfahrungen, die dieser Lucifuge Rofocale gemacht oder nicht gemacht hat«, bestätigte Tendyke. »So weit waren wir in unserer Diskussion auch schon, als wir beschlossen, dich zu fragen.«

»Fragt doch Lucifuge Rofocale selbst«, schlug Fooly vor.

»Klar«, spottete Asmodis. »Ist ja auch so einfach. Wir gehen zu ihm in die Hölle und unterziehen ihn einem Verhör.«

»Oder ihr provoziert ihn, dass er hierherkommt.«

Asmodis sah den Drachen nachdenklich an. »Dann schlag mal was vor«, verlangte er.

***

Draußen auf dem Korridor traf Nicole auf die Zwillinge, die gerade aus den Kellerräumen des Châteaus kamen, in denen die Regenbogenblumen unter dem Licht einer künstlichen Miniatursonne blühten.

»Ich hatte euch doch gebeten, nicht herzukommen«, sagte sie kopfschüttelnd.

»Na, das ist aber eine Begrüßung«, erwiderte Monica Peters. »Die Gastfreundschaít der Franzosen ist offensichtlich auch nicht mehr das, was sie früher war.«

»Und die Sturheit der Deutschen nach wie vor unübertroffen«, konterte Nicole, damit auf die Herkunft der Zwillinge anspielend. Die waren als Weltenbummler um den Globus gereist, um schließlich bei Robert Tendyke ansässig zu werden, weil sie sich in ihn verliebt hatten.

»Ihr bringt euch in ernsthafte Gefahr«, warnte Nicole.

»No risk, no fun«, sagte Uschi. »Wenn wir Zamorra ein wenig - sagen wir mal - überwachen, lässt sich diese Gefahr sicher erheblich verringern. Deshalb sind wir hier.«

»Rob ist übrigens auch hier - zusammen mit Assi.«

»Ach du Sch…«, entfuhr es Monica.

»Ich ziehe mich jedenfalls erst mal um«, verkündete Nicole.

»Vielleicht hast du ja auch ein paar Sachen für uns«, bat Uschi. »Wir haben doch die gleiche Größe wie du, und dann brauchen wir nicht erst zurück nach Tendyke's Home. So jedenfalls trete ich dem alten Teufel nicht gegenüber.« Sie sah an sich hinunter.

»Kommt mit und sucht euch was aus. Die Herrenrunde wird wohl ein paar Minuten länger auf uns warten können«, sagte Nicole.

»Wenn wir zu Hause textilfrei herumlaufen, ist das völlig normal«, bekannte Uschi, während die beiden den Inhalt des großen begehbaren Kleiderschranks sichteten, der sich in Nicoles Zimmer befand. »Aber wenn Asmodis uns anstarrt, fühle ich mich selbst im Wintermantel noch nackt, und Moni geht's genauso.«

Während sie auswählten, fuhr Uschi fort: »Dieser Schatten, der über Zamorra liegt, kontrolliert ihn sehr stark. Er muss etwas mit den Siegeln zu tun haben. Oder es gibt einen Dämon, der so mächtig ist, dass er Zamorra manipulieren kann, trotz dessen mentaler Sperre.«

»Oder beides«, ergänzte Monica.

»Falls es euch interessiert«, informierte Nicole die beiden, »inzwischen ist schon das zwölfte Siegel offen.«

»Dann sollten wir uns ganz schnell etwas einfallen lassen«, sagte Monica. »Das dreizehnte Siegel muss geschlossen bleiben.«

»Und wie wollt ihr das anstellen?« Nicole seufzte. »Ich habe schon so verdammt viel versucht. Ich glaube, das Buch würde sogar eine Atomexplosion überstehen.«

»Das ist eine Idee.« Uschi schnipste mit den Fingern. »Wir müssen das Buch aus dem Château hinausbringen und…«

»Schon versucht«, wehrte Nicole ab. »Keine Chance. Es lässt sich nicht entfernen. Ich habe es auch noch nicht zerstören können.«

»Du hast sicher nicht die richtigen Mittel eingesetzt.« Monica zuckte mit den Schultern. »Wenn es sich nicht nach draußen bringen lässt, okay… wie sehr hängt ihr, Zamorra und du, eigentlich an diesem alten Gemäuer?«

»Am Château Montagne? Wir wohnen hier, wir leben hier. Was habt ihr vor?«

»Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muss der Prophet eben zum Berg gehen. Eigentlich wird es ja anders herum gesagt, aber… drüben in El Paso haben wir doch in der Forschungsstation einen flugfähigen Meegh-Spider stehen.«

Nicole nickte. Zamorra und sie waren damit schon einige Male unterwegs gewesen. In ihr keimte eine Ahnung auf. »Was… was habt ihr vor? Ihr wollt doch nicht etwa?«

»Wir wollen«, erklärte Uschi. »Du nimmst den Spider und fliegst ihn hierher. Es gibt da doch eine Komplettbesatzung, nicht wahr? Wenn du denen sagst, was sie tun sollen, tun sie es auch. Fliegt den Spider hierher, und dann nehmt das Château unter Beschuss! Vielleicht kann gezielt ein Schusskanal bis zu dem Buch gebrannt werden, vielleicht geht auch das ganze Château über den Jordan. Aber das Buch verschwindet mit im Hyperspace, oder wohin auch immer das, was getroffen wird, von den schwarzen Strahlen versetzt wird!«

***

»Ihr seid ja wahnsinnig geworden, alle drei!« Zamorra reagierte auf den Vorschlag mit Wut. »Einen Spider-Angriff auf das Château zu fliegen und alles zu zerstören? Das kommt überhaupt nicht in Frage! Und das alles auch noch, um das Buch zu zerstören? Ist euch klar, was das bedeutet?«

»Ja«, erwiderte Nicole.

»Offenbar nicht! Ich lasse diese Aktion, diesen hirnrissigen Wahnwitz, auf keinen Fall zu! Wenn ihr keine bessere Idee vorzuweisen habt, verschwindet! Verlasst das Château, sofort!«

»Es scheint mir ebenfalls die einzig brauchbare Idee zu sein«, wandte Asmodis ein.

»Raus hier, sofort!«, brüllte Zamorra ihn an. »Verschwinde! Und vergiss nicht, dein verdammtes Amulett mitzunehmen.« Er warf es Asmodis zu.

»Wie du willst, mein Freund.« Der ExTeufel verließ das Kaminzimmer. Tendyke erhob sich und folgte ihm.

Die Zwillinge wechselten Blicke mit Nicole.

»Geht«, forderte Zamorra sie auf. »Ihr könnt gern wieder herkommen, wenn ihr eine bessere Idee habt. Den Spider-Angriff verbiete ich jedenfalls!«

»Ja dann… Was wird geschehen, wenn er doch stattfindet?«

»Dann ist der dafür Verantwortliche von jenem Moment an mein Feind«, sagte Zamorra. »Mein Feind, den ich mit allen Mitteln bekämpfen werde.«

Ohne ein weiteres Wort gingen auch die Zwillinge. Nicole folgte ihnen.

»Nicole!«, rief Zamorra ihr nach. »Bleib hier!«

Aber auch sie würdigte ihn keiner Antwort.

***

Als sie auf den Gang hinaustrat, stank es nach Schwefel. Von Asmodis und Tendyke war nichts mehr zu sehen. Sie waren fort, auf die für den Ex-Teufel übliche Weise.

Die Zwillinge verzogen die Gesichter. »Wenn er nicht immer so einen erbärmlichen Gestank verbreiten würde…«

Nicole öffnete einige der Korridorfenster, um Frischluft hereinzulassen. Mit der kam aber auch Kälte. »Es wird eben Winter«, seufzte Nicole. »Bei euch in Florida müsste man leben.«

»Und ständig mit Hurricans und Tornados rechnen.« Monica schüttelte sich. »Bisher ist Tendyke's Home ja erfreulicherweise verschont geblieben, die Wirbelstürme ziehen immer knapp an uns vorbei und zerlegen andere Bereiche. Aber wer weiß, wie lange das noch gut geht…«

Uschi seufzte. »Das ist es übrigens, was wir in Zamorra spüren konnten, dieser düstere Schatten. Wenn der Angriff stattfindet, sind wir seine Feinde… aber was sollen wir sonst noch machen? Wenn selbst Asmodis keine bessere Lösimg findet?«

»Wir werden abwarten müssen«, meinte Nicole.

»Das ist sicher nicht gut. Niemand von uns weiß, was das letzte Siegel für Unheil über uns alle, über die ganze Welt bringt. Vielleicht macht es Zamorra zum Dämon. Vielleicht verbrennt die ganze Erde. Das eine wie das andere möchten wir nicht erleben.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Es kann aber auch ganz anders kommen«, sagte sie leise. »Immerhin hat er durch die Siegel eine Menge neuer Funktionen des Amuletts kennengelernt. Vielleicht ist das der Sinn der Sache, und alles andere nur Beiwerk.«

»Wir gehen zurück nach Tendyke's Home«, sagte Monica. »Falls es einen Angriff gibt, informieren wir dich. Vielleicht wirst du Zamorra betäuben und aus dem Château bringen müssen. Und natürlich die anderen alle warnen - Patricia und Rhett, den Butler…«

Nicole nickte. Butler William war zwar unterwegs, um Besorgungen zu machen, aber da waren noch die anderen. Unwillkürlich sah sie auf ihr Armbandchrono. William war eigentlich schon viel zu lange unterwegs. Die Läden hatten längst geschlossen. Sollte ihm etwas zugestoßen sein?

Sie fühlte eine dumpfe Beklommenheit. Sie glaubte eine schwarze Wolke der Vernichtung über Château Montagne zu sehen.

»Dürfen wir deine Sachen noch tragen? Falls Assi mit Robert dorthin teleportiert ist, möchte ich ihm nicht fast nackt vor die Augen laufen«, bat Uschi.

»Wir bringen dir die Sachen so schnell wie möglich zurück«, versprach Monica.

»Behaltet sie«, sagte Nicole. »Ihr habt ja gesehen, dass mein Kleiderschrank fast aus den Fugen platzt. Ich will sowieso demnächst wieder shoppen gehen.«

»Danke!« Die Zwillinge umarmten sie. Dann verschwanden sie in Richtung Keller zu den Regenbogenblumen.

Nicole seufzte. Sie ging ins Kaminzimmer zurück. Fooly war immer noch da, und Zamorra hatte sein Whiskyglas bis zum Rand gefüllt.

»Sie sind wahnsinnig«, sagte er. »Absolut wahnsinnig.«

»Vielleicht bist du der Wahnsinnige«, gab Nicole zu bedenken.

Er sah sie an. In seinen Augen glomm etwas, das sie nie darin gesehen hatte.

»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht…«

***

Ted Ewigk sah zum Himmel hinauf. So einen Anblick gab es selten, fand er: ein dunkelgraues Wolkengebilde über einer strahlend sonnigen Ebene, und zwischen den Wolken tauchten immer wieder Monde auf. Drei Monde insgesamt, rötlich glühend.

Ted blickte über den Bach zum anderen Ufer und darüber hinweg auf die Ebene. Da parkten sie, die Raumschiffe der Ewigen. Die kleine Flotte von Renegaten, die sich Al Cairo angeschlossen hatten, um gegen die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN zu rebellieren und sie zu stürzen. Ein Spruch aus einem alten Comic-Album ging Ted durch den Kopf: »Ich möchte Kalif sein anstelle des Kalifen.« Das war es, was Al Cairo motivierte, seinen Weggefährten aus alten Zeiten. Damals hatte Cairo Ted immer unterstützt, als dieser selbst der ERHABENE war und, als »Friedensfürst« bespöttelt, gegen eine starke Opposition zu kämpfen hatte.

Damals.

Jetzt wollte Al Cairo selbst ERHABENER werden.

Ted war das egal. Er hatte die Macht selbst nie gewollt, war damals in die Rolle des Herrschers hineingerutscht, ohne seine Absicht. Wenn Cairo nun nach der Macht griff - sollte er doch! Ted hatte ihm zwar seine Unterstützung zugesichert, aber er war sich nicht sicher, ob er diese Zusage nicht bei sich bietender Gelegenheit zurückziehen sollte. Denn alles deutete darauf hin, dass Cairo nicht nur ein Duell mit der ERHABENEN Nazarena Nerukkar anstrebte, sondern einen Bruderkrieg!

Er sah zu den geparkten Raumschiffen hinüber. Es wimmelte von Männern in Schwarz. Die Cyborgs, aus denen die Besatzungen hauptsächlich bestanden, sorgten dafür, dass die Ressourcen der Raumer auf diesem Rastplaneten ergänzt wurden. Sauerstoffhaltige Atemluft, Frischnahrung als willkommene Ergänzug für die aufbereiteten Speisen, Frischwasser aus eben diesem Bach, und was es dergleichen mehr gab. Das Einzige, was nicht ergänzt werden musste, war die für den Betrieb der Raumschiffe erforderliche Energie. Die gab es unbegrenzt von den Schwarzkristallen.

Der Anblick der Raumschiffe war teilweise erdrückend. Die ringförmigen Jagdboote ragten 180 Meter hoch empor. Das war nicht ganz die Hälfte des Empire State Building. Die Kreuzer überragten das aber alles noch; massige Kugelkörper, in denen sich noch eine Tausendschaft von Kriegern verlaufen konnte. Geradezu winzig dagegen machte sich Al Cairos Privatraumschiff aus, ein supermodernes Schiff der neuen Jäger-Klasse. Aber Ted hatte schon festgestellt, dass dieses kleine Raumboot den Kreuzern überlegen war. Den großen Jagdbooten sowieso, aber die wurden nicht mehr neu gebaut. Was noch existierte, wurde weiterhin benutzt, aber diese großen Ringschiffe waren Relikte aus einer fernen Vergangenheit. Sie waren entwickelt worden, als die künstliche Schwerkraftregelung noch in den Kinderschuhen steckte, und sorgten durch ihre Rotation für Fliehkräfte, die den Besatzungen Schwerkraft vortäuschten. Entsprechend gering war ihre Beschleunigung, weil dadurch der Fliehkraftvektor verlagert wurde. Erst im Bereich jenseits der Lichtgeschwindigkeit wurde das anders, weil dann diese Kräfte keine Rolle mehr spielten.

Neuere Raumschiffe beschleunigten weitaus stärker und verkürzten damit die »Anlaufzeit« bis zum Erreichen der Lichtgeschwindigkeit. Das reduzierte den Dilatationseffekt zwar nicht, aber der wurde ohnehin durch den Schwerkraftausgleich und das Aufheben der Massenträgheit kompensiert.

Ted lächelte gedankenverloren. Er war kein Physiker, erst recht kein Hyperphysiker. Was ging ihn die Technik an, die von den Ewigen verwendet wurde?

Wichtig war, dass sie funktionierte. Um alles andere mochten sich die Männer in Schwarz oder die Roboter kümmern.

Cairos Raumschiff gehörte auch zu denen, die bereits mit irdischer Computertechnologie bestückt waren. Was Computer anging - damit waren die Ewigen selbst noch nie wirklich zurechtgekommen. Die irdischen Rechner waren ihren weit überlegen.

Für ihn selbst, und auch für Zamorra und Nicole, die von Cairo Zugriffs- und Befehlsrecht gewährt bekommen hatten, war das natürlich von Vorteil. Diese Rechner ließen sich bedienen wie ein Desktopgerät oder Notebook im heimischen Büro.

Ein Mann näherte sich dem »Geister-Reporter«, wie man ihn vor langer Zeit einmal genannt hatte. Al Cairo schien ihn zu suchen. Ted winkte dem Ewigen, und dieser kam jetzt direkt auf ihn zu und sprang nach kurzem Anlauf über den schmalen Bach zu seinem Freund.

Cairo war mit seinen knapp 1,70 Metern von kleinwüchsiger, hagerer Statur, verfügte aber über eine enorme, raumfüllende Präsenz. Eine bemerkenswerte Aura ging von ihm aus. Sein Gesicht drückte Entschlossenheit und grenzenlose Selbstsicherheit aus. Mehr noch: unverhohlene Arroganz.

Er grinste heiter.

»Ich weiß jetzt, wer der Verräter in unseren Reihen ist«, sagte er. »Beziehungsweise in Kürze gewesen sein wird.«

Ted hob die Brauen.

Es hatte vor einiger Zeit einen Mordanschlag auf Cairo gegeben, der nur knapp verhindert werden konnte. Den Attentäter gab es nicht mehr, aber er hatte einen Auftraggeber, der bis heute unbekannt war.

»Soeben wird er in Ketten gelegt«, sagte Cairo. »Er plante einen weiteren Anschlag, fühlte sich zu sicher und hat deshalb einen ziemlich dummen Fehler begangen. So konnte er enttarnt werden. Man wird ihn nach seinen Motiven befragen; wahrscheinlich handelt er in Nerukkars Auftrag. Wenn er geplaudert hat - shshsht.«

»Eine Hinrichtung?«, fragte Ted.

»Was sonst?«

»Das finde ich nicht besonders gut. Wir könnten versuchen, ihn umzudrehen und auf die ERHABENE anzusetzen.«

»Keine Chance. Nerukkar hat sich zu stark abgesichert. Zu ihr kommt niemand durch, zumindest nicht auf diese Weise.«

»Trotzdem gefällt es mir nicht, ihn umzubringen. Du gehst häufig sehr leichtfertig mit dem Leben anderer um.«

»Und andere bedrohen sehr leichtfertig mein Leben. Ich sorge nur für meine Sicherheit. Ted, mein Freund, die alten Zeiten sind vorbei. Die neue Zeit ist härter geworden, kälter, mörderischer.«

»Weil wir sie so machen.«

»Weil die anderen sie so machen, die die Macht dazu haben.«

»Und was wirst du tun, wenn du die Macht hast? Weiter Hinrichtungen befehlen? Nerukkar ist nicht beliebt, aber sie hat viele Anhänger und eine starke Hausmacht. Du wirst gegen eine ähnlich starke Opposition kämpfen müssen wie damals ich. Und ich werde dir keine so große Hilfe sein können, wie du sie mir warst.«

»Ist das alles?«

»Ja.«

»Gut. Du hast gesagt, was du sagen wolltest, ich habe es mir angehört, aber ich treffe hier die Entscheidungen. Ich…«

Der Boden zitterte.

Für ein paar Sekunden kehrten sich alle Farben um. Ted glaubte die geparkten Raumschiffe schwanken zu sehen. Vor seinen Augen verschwand der Bach; der Boden schloss sich. In den Wolken zuckten Blitze zwischen den drei Monden. Ein dumpfes Wummern erklang, dann ließen die Vibrationen nach.

»Was, bei den Göttern Andromedas, war denn das?«, keuchte Cairo.

Sein Armbandkommunikationsgerät summte.

Cairo berührte einen Sensorschalter.

»Ja?«

»Hier STERNENJÄGER«, meldete sich ein Cyborg aus seinem Raumschiff. »Wir haben eine sehr starke Erschütterung des Raum-Zeitgefüges angemessen. Ausgangspunkt etwa zwei Lichtminuten von hier. Die Stoßwellen kamen überlichtschnell. Stärke über einhundert Grol.«

»Als wäre eine sehr große Raumschiffflotte aus dem Überraum materialisiert«, murmelte Cairo. Er versetzte Ted einen leichten Schlag auf die Schultern. »Komm, zu den Schiffen, schnell!« Und ins Armbandgerät rief er, während er bereits losrannte: »Alarmstart vorbereiten! Für alle Schiffe, sofort!«

Ted folgte ihm. Die wenig wünschenswerte Alternative war, auf diesem Planeten irgendwo in Weltraumtiefen zurückzubleiben.

Nur einige Minuten später hob die Flotte vom Planetenboden ab und jagte durch die dichten Wolken weltraumwärts.

***

Wieder sah Lucifuge Rofocale das Bild der tanzenden Amulette vor sich, und er genoss es. Wieder streckte er die Hand danach aus - und diesmal gelang es ihm. Plötzlich hielt er eine der kunstvoll verzierten Silberscheiben zwischen seinen Fingern.

Im ersten Moment wollte er es nicht glauben, dass es diesmal geklappt hatte. Aber dann sah er, dass in der Vision ein Amulett fehlte.

Es stimmte also - er hatte eines der Amulette an sich gebracht!

Tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn.

Sein großer Plan funktionierte!

***

Professor Zamorra setzte das geleerte Whiskyglas ab. Seine Hand bewegte sich wieder in Richtung Flasche - und stoppte. Es war nicht die richtige Zeit für Alkohol. Er hatte Wichtigeres zu tun, und dafür musste er nüchtern sein.

So weit wie jetzt noch möglich…

Finde den Sammler; bevor er dich findet.

Er hatte das ungute Gefühl, dass der Sammler ihn längst gefunden hatte.

Plötzlich sah er das Bild mit den tanzenden Amuletten wieder vor sich. Das erschreckte ihn, denn nach wie vor befand er sich im Kaminzimmer und nicht in seinem »Zauberzimmer«. Wieso also konnte er die magische Vision hier wahrnehmen?

Noch etwas Weiteres geschah, das ihn erschreckte. Denn plötzlich fehlte eines der Amulette! Von einem Moment zum anderen war es aus dem tanzenden Reigen verschwunden.

»Was geschieht hier?«, murmelte der Dämonenjäger. Hatte der Sammler begonnen zu sammeln?

***

Sie schrie.

Es war kein Entsetzen. Es war kein Schmerz. Keine Wut. Keine Panik.

Es war etwas von allem und alles von nichts. Es war das jähe Feststellen eines Verlustes.

Und - einer existenziellen Bedrohung!

Das sechste Amulett, gerade eben noch in ihrem Besitz, war verschwunden! Von einem Augenblick zum anderen war es nicht mehr da!

Ihre zupackenden Hände, zu Klauen verformt, die es halten wollten, griffen ins Leere. Da war schon nichts mehr, was sie halten konnte.

Wie gewonnen, so zeronnen!

Vormals hatte es Yves Cascal gehört. Nach seinem Tod hatte sie es an sich genommen, ehe Zamorra es in Verwahrung nehmen konnte. Daraufhin hatte sie sich erheblich besser, vor allem sicherer gefühlt. [2]

Unbesiegbar!

Schon von Anfang an, seit dem Beginn ihrer Existenz, hatte sie es haben wollen. Denn sie war aus ihm entstanden.

Sie, Shirona, eines der beiden Amulettwesen. Vor geraumer Zeit waren sie entstanden. Auf der einen Seite Taran, der sich im siebten und mächtigsten von Merlins Amuletten entwickelt hatte, um sich schließlich daraus zu lösen und eine eigene Existenzform anzunehmen. Taran, den sie auslöschen wollte, weil er ihr im Wege war.

Auf der anderen Seite sie, Shirona. Sobald die Amulette eins bis fünf benutzt wurden, spiegelten sie ihre dabei frei werdende Energie und sandten sie in das sechste Amulett. Und daraus wurde Shirona.

Auch Zamorras Amulett hatte sie immer haben wollen, um endgültig und völlig sicher zu sein. Sie wollte es entweder besitzen oder zerstören. Einmal wäre ihr das sogar fast gelungen - fast…

Doch jetzt hatte sie wenigstens das sechste Amulett an sich bringen können.

Es wurde ihr gestohlen!

Auf eine Weise, die sie absolut nicht verstand. Sie erfasste nicht einmal, wer der Dieb war, wie er es machte und wohin er es nun brachte. Erst recht nicht, was er damit anfangen wollte.

Hatte es etwas mit den Gerüchten zu tun, die sich um das »Böse Buch« rankten, um das Buch der dreizehn Siegel?

Wahrscheinlich…

Dann aber konnte ihr vielleicht der Meister des Übersinnlichen helfen. So wenig es ihr gefiel, aber sie musste ihn aufsuchen.

***

Asmodis ließ sich wieder in den Besuchersessel von Tendykes Büro fallen. Er war mit seinem Lieblingssohn direkt vom Château Montagne wieder hierher teleportiert. »Du solltest mal was gegen diesen impertinenten Schwefelgestank in dieser Räuberhöhle tun«, schlug er grinsend vor. »Mach doch mal das Fenster auf, damit man hier wieder vernünftig atmen kann!«

»Noch so'n Spruch - Kieferbruch!«, warnte Tendyke. Natürlich ließ sich hier oben in den hochgelegenen Etagen des Verwaltungsgebäudes kein Fenster öffnen, um zu verhindern, dass jemand versehentlich hinausfiel oder weniger versehentlich Selbstmord beging. Stattdessen arbeitete jetzt die Klimaanlage auf Hochtouren, um Frischluft in das Büro zu bringen. »Wenn du alter Narr dir endlich mal abgewöhnen würdest, im Innern von Räumen aufzutauchen, wäre das Problem schon gelöst.«

»Ah, reg dich nicht so künstlich auf, mein Sohn. Was schlägst du vor? Ich denke, wir sollten diesen Angriff durchführen. Die Idee deiner beiden Mätressen ist einfach blendend.«

»Gewöhn dir gefälligst eine andere Wortwahl an!«, sagte Tendyke zornig.

»Ja, schon gut, beim nächsten Mal sage ich ›formidabel‹ statt ›blendend‹«, spöttelte der Ex-Teufel. »Was ist nun, bist du mit dem Angriff einverstanden?«

»Es bleibt ja wohl kaum eine andere Möglichkeit«, seufzte Tendyke. »Selbst Fooly hatte keine bessere Idee.«

»Du hältst eine Menge von diesem verrückten Drachen, wie?«

»Mehr als von dir. Jedenfalls fliegen wir hin und versuchen, dieses Zimmer mit dem verdammten Buch aus dem Château zu brennen. Soweit ich weiß, liegt es an der Rückwand des Haupttraktes, dort zweiter oder dritter Stock.«

»Dann können wir ja sehr genau zielen«, grinste Asmodis. »Das vereinfacht die Sache. Komm, fangen wir an.«

Tendyke hob die Hand.

»Warte«, sagte er. »Wir müssen die Châteaubewohner zumindest warnen. Und es kann auch nicht schaden, wenn wir die Zwillinge mitnehmen.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Wenn ich es anordne, wird es gemacht«, sagte Tendyke schroff. »Ansonsten fliegt unser Spider keinen Zentimeter weit.«

Asmodis erhob sich. »Na schön, Herr Oberbefehlshaber der Vereinigten Raumkampfflotte der Erde. Dann ruf du im Château an und warne Zamorra und die anderen. Ich bringe derweil die Zwillinge ins Spinnennetz und hole dich dann.«

Er begann sich zu drehen, mit dem Fuß aufzustampfen und den Zauberspruch aufzusagen, der seine Teleportation einleitete.

»Raus!«, brüllte Tendyke. »Mach das draußen! Nicht in meinem Büro!«

Aber da war es schon zu spät.

Erneut stank es penetrant nach Schwefel.

Tendyke sank in seinen Sessel zurück. »Manchmal«, murmelte er, »glaube ich wirklich, das macht ihm Spaß!«

***

Das Bild der Amulette vor Zamorras Augen war wieder verschwunden. Der Dämonenjäger erhob sich und verließ das Kaminzimmer. Fooly sah ihm nachdenklich hinterher.

Von Nicole war nichts zu sehen. Zamorra fragte sich, was sie jetzt tat. Aber es war nicht so wichtig.

Er betrat sein »Zauberzimmer«. Verblüfft blieb er in der Tür stehen.

Am Tisch saß ein junger Mann und betrachtete die offenen Seiten des Buches. Als er Zamorras Hüsteln hörte, hob er den Kopf und sah den Parapsychologen an.

»Hallo, alter Freund«, sagte er.

»Taran!«, stieß Zamorra hervor. »Wie bist du hergekommen?«

»Ich habe mich gesendet«, erklärte das Amulettwesen. »Wie denn wohl sonst? Anfangs wie ein Buch auszusehen, muss ein seltsamer Anblick gewesen sein. Schade, dass ich mich nicht selbst dabei sehen konnte.«

Es war eine Besonderheit seiner Fortbewegung. Ich sende mich, pflegte er es zu nennen. Und diese Art unterschied sich erheblich von der Teleportation der Asmodis oder dem zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden. Der aus dem siebten Amulett entstandene Taran konzentrierte sich auf eine Person und materialisierte genau dort, wobei er zunächst automatisch dessen Gestalt annahm. Erst danach formte er sich um zu seinem eigentlichen - oder auch einem ganz anderen - Aussehen und bildete Kleidung um sich herum.

Lange Zeit war er spurlos verschwunden, ständig auf der Flucht vor Shirona. Er scheute die Auseinandersetzung mit ihr. Von Natur aus war er feige, und da er wusste, dass sie ihn töten wollte, bemühte er sich, nicht von ihr gefunden zu werden. Erst in letzter Zeit war er manchmal wieder aufgetaucht.

Und jetzt erneut…

»Wie war das?«, hakte Zamorra nach und schloss die Tür hinter sich. »Wie ein Buch auszusehen? Heißt das, du hast dieses Buch zum Ziel gewählt?«

»Natürlich.«

»Das heißt dann aber auch, dass es ein lebendiges Wesen sein muss!«

»Das ist möglich«, gestand Taran. »Aber es muss nicht zwingend sein.«

»Wieso?«

Taran lachte auf. »Zamorra, glaubst du im Ernst, ich hätte überall im Universum Bekannte, die ich anpeilen kann, um mich zu senden? Es kann auch ein Stein sein, oder - ach, was weiß ich alles!«

Zamorra wusste nicht, ob er erleichtert sein konnte. Dass das Buch möglicherweise lebte, erschreckte ihn. Umso dringender war es, das letzte Siegel auch noch zu öffnen, damit er dieser Sorge ledig wurde.

Er hörte das Visof on summen. Jemand rief ihn an.

»Willst du das Gespräch nicht entgegennehmen?«, fragte Taran.

»Nein. Wenn es ein Anruf von außen ist, kann Nicole das tun. Schließlich ist sie meine Sekretärin.«

»Und wenn sie selbst dich hier anruft?«

»Dann kann sie auch hierherkommen und mir direkt sagen, was sie will.« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Weshalb bist du hier?«, wollte er dann wissen. »Du willst mir doch wohl nicht die Arbeit abnehmen?«

»Das Siegel zu öffnen? Nein, dazu bin ich nicht in der Lage, alter Freund. Und du solltest auch darauf verzichten. Nach allem, was ich in den letzten Minuten in diesem Buch gelesen habe…« Er verstummte und klappte es einfach zu.

»Rede ruhig weiter«, sagte Zamorra.

»Da gibt es nichts zu reden. Von dem Buch geht Dunkelheit aus. Es ist böse, und die Siegel sind es auch. Sie haben dir ein paar Tricks gezeigt, wie man dein Amulett besser benutzen kann, nicht wahr?«

Der Dämonenjäger nickte.

»Ein Köder. Mehr nicht. Du hättest diese Tricks und noch viel mehr auch selbst herausgefunden, wenn du die Zeit dafür verwendet hättest, statt sie an die Siegel zu vergeuden.«

»Du redest Unsinn«, murmelte Zamorra.

»Narr! Du weißt, dass ich recht habe. Aber du willst es dir nicht eingestehen. Vernichte das Buch, ehe es dich vernichtet.«

Da glaubte er, das Buch wieder zu »hören«: Finde den Sammler; bevor er dich findet.

»Weißt du, was du da verlangst?«, fragte er.

»Ja. Tu es. Vernichte das Buch!«

»Das haben schon andere versucht. Niemand kann es zerstören.«

»Du, Zamorra, kannst es. Du bist der Einzige, der dazu in der Lage ist.«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf.

»Verlass jetzt dieses Zimmer«, verlangte er. »Unser Gespräch ist hiermit beendet.«

Taran erhob sich und griff nach dem zugeklappten Buch. Verblüfft sah Zamorra, wie das Amulettwesen damit zur Tür ging. Gerade so, als sei das völlig normal.

»Aber das Buch bleibt hier!«, brüllte er Taran nach.

***

Al Cairos kleine Flotte befand sich draußen im Weltraum. Der Alpha und Ted saßen an der Kommandokonsole. Ein Man in Black navigierte das relativ kleine Raumschiff. Er steuerte das Schockwellenzentrum an, in die Erschütterung des Raum-Zeitgefüges ihren Ursprung hatte.

»Tarnung ein«, befahl Cairo. »Bei allen Schiffen! Energieumwandler auf Minimum herunterfahren, aber in Bereitschaft für spontane Maximierung halten.«

Der Befehl ging über Transfunk an die anderen Raumschiffe.

»Herr«, wandte ein Cyborg ein, der sich über-Visorkom aus dem Maschinenraum meldete. »Wenn die Bereitschaft länger als fünf Minuten aufrechterhalten wird, brennen die Umformerspulen durch.«

»Was bedeutet das?«, fragte Ted.

»Bumm«, sagte Cairo. »Nicht mehr und nicht weniger.« Er tastete die Verbindung zum Maschinenraum aus. »Nulldrei, kannst du das Zielgebiet abtasten, sodass zwar wir ein ›Ping‹ erhalten, aber nicht die, die dort drinstecken?«

»Ich versuche die Scanner entsprechend zu kalibrieren, Herr«, versprach Cyborg Nulldrei.

»Du willst also eine Ortung, ohne dass wir selbst geortet werden, Al?«

Der Alpha nickte. »Ansonsten müssten wir uns ja nicht getarnt nähern, oder? Wer auch immer da mit großem Getöse aus dem Überraum gekommen ist, soll nicht merken, wie nahe wir ihm sind.«

»Und wenn wir bereits beim Start gescannt wurden?«

»Dann hätten wir die Tastsignale registriert. ›Ping‹, verstehst du?«

Ted nickte wortlos. Er warf einen Blick auf sein Armbandchrono. Es verblieben noch gut vier Minuten, die die STERNENJÄGER und die anderen Raumschiffe in Bereitschaft fliegen konnten. Er hoffte, dass die Kommandanten schlau genug waren, danach umzuschalten, bevor ihre Raumer auseinanderflogen. Al Cairo selbst war garantiert so schlau.

Ein leises »Ping« erklang. Nulldrei schaltete das Ortungsbild unaufgefordert direkt auf den Hauptbildschirm.

Sekundenlang zeigten sich grünliche Koordinatenlinien in der Holografie, dann wurde das Zielobjekt herangezoomt.

»Was, zum Henker, ist das?«, stieß Ted hervor.

Zahlen werte und Symbole wurden eingeblendet. Ted, der sie mühelos entziffern konnte, erblasste. »Das ist ja ein riesiges…«

»Kein Raumschiff«, murmelte Cairo. »Das ist etwas anderes. Eine Station? Verdammt, wir brauchen mehr Daten.«

»Herr, das ist nur möglich, wenn wir unseren Scan so weit öffnen, dass die anderen das ›Ping‹ wahrnehmen.«

»Noch nicht. Wir fliegen näher heran. Nulleins, Kollisionskurs, derzeitige Geschwindigkeit verdoppeln.«

Die Finger des Man in Black, in schwarzen Handschuhen steckend, glitten über die Sensorschalter der Steuerungskonsole. Displays zeigten erhöhte Energieaufnahme des Antriebs und die Geschwindigkeitsdaten.

»Das verlängert die Bereitschaftszeit«, knurrte der Alpha, »aber es vergrößert auch das Risiko, dass die anderen unsere Energieemissionen bemerken. Und mehr Saft auf die Tarnung legen können wir auch nicht, da gibt's nur ein oder aus, aber keine Regelung.«

Ted nickte wieder. Er überlegte, was das sein mochte, dem sie sich näherten.

Die Holografie wurde geteilt und zeigte jetzt drei Szenen: das bisherige Etwas, eine neue Formation und beides in unmittelbarer Beziehung zueinander.

»Erneute Gefügeerschütterung«, meldete Nulldrei von der Ortung. »Stärke etwa siebzig Grol.«

»Eine Flotte«, murmelte Cairo. »Sieht so aus, als wollte sie die Station angreifen.«

Ted schluckte. »Al, ich glaube, ich weiß jetzt, was das ist, was da passiert. Erinnerst du dich daran, was Zamorra erzählt hat?«

»Hilf mir auf die Sprünge, mein Freund«, bat Cairo, aber irgendwie klang es nicht nur wie eine Bitte, sondern auch wie ein Befehl.

»Das neunte Siegel«, sagte Ted Ewigk. »Als es geöffnet wurde, zeigte es Zamorra ein Bild. Das Bild einer Meegh-Flotte, die eine Station der Riesen angriff. Die Station wurde zerstört. Zamorra nimmt an, dass die Meeghs einer der Spiegelwelten entstammen.« [3] Er atmete tief durch. »Aber das ist schon ein halbes Jahr her«, fügte er dann hinzu. »Wie können wir es jetzt sehen?«

Der Alpha straffte sich. »Funkbefehl an alle. Volle Energie auf die Antriebssysteme. Rückzug. Tarnung aber beibehalten.«

»Befehl von allen Schiffen bestätigt. Gehen auf Distanz.«

Auch Nulleins, der Man in Black an der Steuerung, wollte den Rückzug antreten. .

»Stopp!«, befahl Cairo. »Rückzugbefehl gilt nicht für uns. Kursanpassung an die Station. Volle Ortung.«

»Scanner werden neu kalibriert und auf Standard gesetzt«, meldete Nulldrei. »Vollzogen. Daten kommen.«

»Auf Kommandokonsole senden.«

Dort gab es kleine 3-D-Monitore. Auf ihnen erschien plötzlich eine Datenflut. Ted presste die Lippen zusammen. Es musste sich tatsächlich um eine der Riesenstationen handeln, und was sich da näherte, war tatsächlich eine Meegh-Flotte.

Es dauerte nur einige Minuten - und die Station war vernichtet.

Für einen Moment gab es noch ein auf seltsame Art schwarz leuchtendes Etwas, eine Art Loch im Universum. Dann war es vorbei.

»Das stimmt genau mit Zamorras Erzählung überein«, flüsterte Ted. »Hundertprozentig… aber wie ist das möglich, wenn…«

»Temporalverschiebung erloschen«, meldete Nulldrei ungerührt.

»Was für eine Temporalverschiebung?«, schrie Ted auf. »Was bedeutet das?«

»Dass die Station von einem Zeitfeld getragen wurde«, erklärte der Cyborg. »Sie wurde in die Zukunft verschoben. Mit ihrer Vernichtung erlosch auch das Zeitfeld.«

»Das heißt, was Zamorra in seiner Siegel-Version sah, war ein Bild aus der Zukunft…«

»Möglich«, sagte Cairo. »Das erklärt allerdings nicht, warum die Riesen diese Zeitverschiebung machten. Nun, mir egal. Jedenfalls kommt dieser immens hohe Strukturschock von mehr als einhundert Grol von der Kombination des Überraumsprungs und der Temporalverschiebung. Da, die Meeghs reisen freundlicherweise ab.«

In der Tat beschleunigte die gesamte Flotte und jagte mit Überlichtgeschwindigkeit davon, war mit der Ortung nicht mehr zu erfassen. Aber es gab beim Durchbrechen der Lichtmauer erneut eine Gefügeerschütterung.

»Das müssen fast zweihundert Spider gewesen sein«, sagte Cairo.

Ted schloss die Augen.

»Zweihundert«, flüsterte er. »Das reicht, um eine ganze Galaxis zu erobern…«

***

Nicole hatte sich in ihre Privaträume zurückgezogen. Sie warf sich auf ihr Bett und schloss die Augen. Gab es wirklich keine andere Möglichkeit mehr, Zamorra zu stoppen? Er durfte kein weiteres Siegel mehr öffnen!

Ihre Gedanken schweiften ab. Würde sie Zamorra noch einmal umarmen, ihn küssen, ihn lieben können, oder war schon bald alles vorbei?

Sie war sich nicht sicher, ob der Angriff mit dem Meegh-Spider erfolgreich war. Bislang hatte dieses verdammte Buch noch jedem Versuch erfolgreich widerstanden, es zu zerstören oder wenigstens aus Zamorras Reichweite zu entfernen. Vielleicht hielt es sogar dem Spider stand. Und vielleicht wurde dieser dabei beschädigt oder selbst zerstört.

Aber es war die letzte Chance.

Sie fragte sich, warum sie nicht selbst -und viel früher - auf diese Idee gekommen war!

Als der Anruf kam, hatte sie schon damit gerechnet, nur nicht damit, dass Tendyke sich selbst meldete.

Sie nahm das Gespräch entgegen, ehe Zamorra es tun konnte.

»Wir greifen tatsächlich an, Nicole«, sagte der Abenteurer. »Kannst du die anderen warnen und dafür sorgen, dass sie das Château verlassen? Einschließlich Zamorra?«

»Ich versuche es«, sagte sie. »Aber er wird nicht gehen.«

»Mach ihm klar, dass er stirbt, wenn wir das ›Zauberzimmer‹ herausschneiden oder sogar das ganze Château hopps geht. Es gibt keine Möglichkeit, dass er verschont bleibt. Er muss weg von dem Buch.«

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich werde ihn wegbringen. Irgendwie. Wann greift ihr an?«

»Wenn die Mannschaft komplett ist, starten wir sofort. Wir fliegen sehr schnell. Eine Viertelstunde vielleicht, zwanzig Minuten. Wir werden nicht warten. Nicole, ich gebe euch eine halbe Stunde ab jetzt. Nehmt nur mit, was ihr wirklich braucht, und bringt euch in Sicherheit.«

»Das ist zwar sehr knapp, aber ich denke, es reicht.«

Die Verbindung erlosch.

Eine, zwei Minuten lang lag Nicole noch auf dem Bett, von wo aus sie das Gespräch geführt hatte. Dann raffte sie sich auf.

Sie wusste, was sie zu tun hatte…

***

Unterdessen hatte Zamorra sein Gespräch mit Taran geführt. Das Buch in den Händen, schritt der über den Korridor und ignorierte Zamorras lauten, zornigen Ruf.

Der Dämonenjäger folgte ihm aus dem Zimmer hinaus.

Und dann verschlug es ihm die Sprache.

Weiterer Besuch tauchte auf, erschien einfach aus dem Nichts: eine Frau mit langem, wehenden Blondhaar, gekleidet in einen hautengen, roten Overall, der bis zum Bauchnabel geöffnet war.

Shirona!

Taran stand genau zwischen ihr und Zamorra. Angesichts seiner jäh auftauchenden Todfeindin schrak dieser heftig zusammen und schrie auf. Er warf Shirona das Buch zu. »Mach das kaputt und nicht mich!«, rief er und wirbelte herum. »Zamorra, hilf mir doch! Sie will mich ermorden!«

Das war zwar schon immer ihre Absicht gewesen, aber in diesem Augenblick sah sie gar nicht danach aus. Zamorra vermutete, dass ein ganz anderes Problem sie hierher führte. Das Zusammentreffen mit Taran geschah wohl eher zufällig.

Aber sie reagierte sehr schnell.

Instinktiv fing sie das Buch auf, hielt es für einen Moment, als wisse sie nichts damit anzufangen - dann schleuderte sie es dem in Richtung Zamorra flüchtenden Taran hinterher. Es traf ihn im Nacken und ließ ihn mit einem weiteren Aufschrei zu Boden stürzen.

»Mal langsam«, herrschte Zamorra sie an. »Was soll dieses Affentheater?«

»Zamorra!«, stieß sie hervor. »Genau mit dir wollte ich reden! Jemand hat mein Amulett gestohlen! Wer ist der Dieb?«

»Bin ich Doktor Allwissend?«, gab er frostig zurück. »Außerdem ist es nicht dein Amulett, sondern das von Yves Cascal!«

»Der ist tot. Tote können nichts besitzen. Es gehört jetzt mir. Wer aber stiehlt Amulette?«

Sie trat zu Taran, der stöhnend versuchte, sich aufzurichten. Offenbar konnte er sich nicht auf eine Flucht konzentrieren, auf ein Ziel, zu dem er sich senden konnte.

Shirona trat auf seinen Rücken, sodass er wieder flach auf den Boden gestoßen wurde, und bückte sich nach dem Buch, um es aufzuheben. »Es hat hiermit zu tun, stimmt's?«

Zamorra antwortete nicht. Er legte alle Kraft in den Fausthieb, den er Shirona versetzte. Sie taumelte gegen die Wand, direkt neben einem der Fenster.

»Das ist für den Tritt, den du Taran versetzt hast«, sagte er. »Normalerweise schlage ich keine Frauen, aber du bist keine Frau, sondern ein Ding. Und jetzt gib das Buch her!«

Er wollte es ihr entreißen, aber sie klammerte sich daran fest. Zamorra riss stärker, und etwas knackte und zerbrach: der Buchrücken!

Plötzlich bestand das Buch aus zwei Teilen.

Aus einem größeren, dessen Seiten aufblätterten, und einem kleinen, dessen letztes Kapitel noch versiegelt war.

Noch…

Fassungslos starrte Zamorra das Fragment an.

Genau das war geschehen, was er immer zu verhindern versucht hatte: Das Buch der 13 Siegel war zerstört!

Und Shirona trug die Schuld daran.

Zorn flammte in ihm, loderte in wilden, heißen Flammen, die ihm den Verstand raubten. Und dieser Zorn wurde zu tödlichem Hass.

In diesem Moment beschloss er, Shirona zu töten!

***

Nicole suchte Zamorras Arbeitszimmer im Nordturm auf. Den drei Computerterminals am hufeisenförmig geschwungenen, großen Schreibtisch schenkte sie keinen Blick, sondern öffnete den Wandsafe und nahm einen der E-Blaster heraus. Diese von den Ewigen konstruierte Strahhvaffe ließ sich wahlweise auf Laser oder Betäubung schalten.

Nicole aktivierte den Betäubungsmodus. Sie wusste, dass Zamorra sich nicht überreden lassen würde, das Ghâteau zu verlassen - nicht ohne Mitnahme des Buches -, und so blieb ihr nur eine Möglichkeit, von der sie sich niemals hatte vorstellen können, sie anzuwenden: Sie musste Zamorra paralysieren und nach draußen ins Auto schaffen. Dabei würde Fooly ihr sicher helfen. Danach wollte sie die anderen Schlossbewohner alarmieren. Anders herum ergab es keinen Sinn. Zamorra würde sie daran hindern…

Die Waffe in der Hand stieg sie die Treppe hinunter - und sah, dass sich Zamorra nicht mehr im »Zauberzimmer« befand. Aber er war auch nicht allein. Ein Mann lag am Boden, und eine Frau hielt Reste des zerrissenen Buches in der Hand.

Sie erkannte die beiden sofort.

Taran und Shirona!

Beide an einem Ort vorzufinden, erschreckte sie. War Taran hierher geflohen und Shirona ihm gefolgt, um ihn umzubringen? Sie traute es dem Amulettwesen zu, sich dazu auch in die Tabuzone des Châteaus zu begeben.

Aber wieso hatte sie Reste des Buches in den Händen?

Nicole gab sich einen Ruck- Fragen stellen konnte sie später. Aber wenn das Buch zerstört war, erübrigte sich natürlich auch Tendykes Spider-Angriff!

»Was geschieht hier?«, fragte sie.

Einen Moment später schalt sie sich eine Närrin. Zamorra wirbelte hemm.

Er schleuderte den anderen Teil des Buches nach ihr, und sie konnte gerade noch zur Seite springen, um dem klobigen, schweren Geschoss mit den harten Kanten auszuweichen. Das Buch schmetterte hinter ihr gegen die zu den oberen Turmetagen führende Treppe.

Sie sah, wie Zamorra zum Sprung ansetzte. Er konnte Nicole zwar nicht direkt erreichen, dafür war sie ein paar Meter zu weit entfernt, aber das verschaffte ihr nur wenig Zeit. Beidhändig zielte sie. Aus dem Abstrahlpol der Mündung flammte mit trockenem Knacken ein blauer Blitz, flirrte zu einem Gewitter auseinander. Zamorra ließ sich einfach fallen, machte dabei eine Rolle vorwärts, und Nicole sah gerade noch, wie der Schockstrahl Shirona traf, die lautlos zusammenbrach. Die Entladung ließ Elmsfeuer über ihre Gestalt tanzen und schloss ihre Körperelektrizität einfach kurz.

Im nächsten Moment hatte Zamorra Nicole bereits erreicht. Er traf sie aus der nächsten Rolle heraus mit beiden Füßen und schleuderte sie zurück. Er selbst flog seitwärts, kam auf Zehen-und Fingerspitzen hoch und drehte sich so schnell, dass Nicole nicht mehr dazu kam, einen weiteren Schuss abzugeben. Mit gestreckten Fingern traf er ihre Achsel. Sie schrie schmerzerfüllt auf und war nicht mehr in der Lage, den Arm zu benutzen. Der E-Blaster entfiel ihr. Zamorra fing ihn auf, rotierte einmal um die eigene Achse und entfernte sich dabei einen Meter von ihr. Dann schoss er.

Nicole sah noch das Blitzgewitter auf sie zurasen, dann war da nur noch Dunkelheit.

Zamorra ging zu Taran. Das Amulettwesen versuchte wieder, auf die Beine zu kommen.

Zamorra schoss erneut. Taran sank in sich zusammen.

Der Dämonenjäger murmelte einen Fluch. Das Buch war zerstört… aber immerhin war das Kapitel mit dem 13. Siegel wohl noch unbeschädigt. Er hoffte, dass das reichte, um den Schlusspunkt unter das brisante Geschehen zu setzen.

Was auch immer dann geschehen mochte.

In diesem Moment tauchte Fooly auf, der bis jetzt im Kaminzimmer verweilt und von allem nichts mitbekommen hatte. Die großen Augen des Jungdrachen schienen noch größer zu werden als je zuvor, als er den bizarren Anblick in sich aufnahm.

»Also, nein, Chef - was hier alles so unordentlich herumliegt«, tadelte er. »Wenn ich das gemacht hätte, würde ich wieder eine geharnischte Predigt zu hören bekommen.«

Er bückte sich nach den Buchseiten. »Weißt du was, Chef? Ich bin zwar völlig unschuldig, aber ich helfe dir beim Aufräumen. Was ist mit dem Altpapier hier? Kann ich das gleich verbrennen?«

Er wedelte mit einer der Seiten aus Dämonenleder durch die Luft.

Zamorra holte tief Luft.

»Lass die Krallenfinger davon!«, knurrte er. »Oder du hast zum letzten Mal geatmet! Ich lasere dich in Streifen!«

Er richtete die Waffe auf Fooly. In der Tat hatte er auf Lasermodus umgeschaltet; der Abstrahlpol glomm in blassrotem Licht.

Erschrocken ließ der Jungdrache die Buchseite fallen. Er spurte, dass Zamorra es ernst meinte.

»Wenn du unbedingt etwas tun willst, dann trag Nicole in ihr Zimmer. Und die beiden anderen - schmeiß sie meinetwegen aus dem Fenster.«

»Das meinst du nicht ernst, Chef, oder?«

»Willst du wissen, wie ernst?«, drohte Zamorra.

»Ist ja schon gut«, seufzte Fooly. In seinem typischen Watschelgang ging er an Zamorra vorbei und zu Nicole, um sich zuerst um sie zu kümmern.

Er fragte sich, was er jetzt tun konnte. Der Chef hatte wohl tatsächlich den-Verstand verloren. Und das alles wegen dieses verfluchten Buches mit den verfluchten Siegeln!

Und niemand ahnte, welche Gefahr sich dem Château näherte!

***

Und wieder sah Lucifuge Rofocale die Amulette tanzen. Wieder griff er zu - und hielt ein zweites in der Hand.

Der Teufel lachte!

Eines nach dem anderen würde er be kommen. Und das, weil Zamorra ihm durch das Öffnen der Siegel den Weg bereitet hatte.

Eigentlich musste er dem Dämonen jäger sogar dankbar sein!

Seinem willigen Werkzeug…

***

Der Meegh-Spider befand sich in den unterirdischen Forschungsanlagen der Tendyke Industries in El Paso, Texas. Hier galt höchste Sicherheitsstufe- Oft genug hatte die DYNASTIE DER EWIGEN schon versucht, dieses Zentrum und die Meegh-Technologie, die hier erforscht wurde, zu vernichten. Einmal war es den Ewigen sogar fast gelungen.

Aber es sollte, so hatte Robert Tendyke beschlossen, nicht noch einmal eine solche Gefahrensituation entstehen.

Dieser letzte verbliebene Spider unterschied sich in vielen Details von jenen Dimensionsraumschiffen, die Professor Zamorra von früher her kannte. Mhaarach, der Konstrukteur dieses neuen Typs, hatte offenbar Fortschritte gemacht und die auch in dem Spider verbaut. Damals, als sie diesen und zwei weitere Spider von einem der verlassenen Basisplaneten der Meeghs stahlen, hatte niemand geahnt, was da auf sie zukam. Ebenso wusste niemand, ob es sich hier um eine Gruppe von Prototypen handelte, auf die sie zufällig gestoßen waren, oder ob die ganze auf dem Planeten geparkte Flotte diesem neuen iyp angehörte.

Dr. Artimus van Zant leitete die Forschungsgruppe, die sich mit dem letzten Spider befasste - wenn er denn mal anwesend war und nicht zusammen mit Zamorra irgendwelchen obskuren Dingen wie Weißen Städten in der Hölle oder toten Vampiren nachjagte. Aber Tendyke dachte nicht daran, den Südstaatler deshalb zur Rechenschaft zu ziehen. Denn es war auch in seinem eigenen Interesse, was van Zant tat, der sich immer wieder selbst von seiner Forschungstätigkeit freistellte.

Immerhin hatte der Mann, der gar nicht so aussah, als schleppe er einen Doktortitel mit sich herum, trotzdem eine Menge kleiner, feiner und gemeiner Dinge entwickelt, die zum Teil auf eben dieser Meegh-Technik basierten. Nur eines war ihm und seinem Team bislang nicht gelungen: einen Weg zu finden, wie man den Spider anschauen konnte, ohne den-Verstand zu verlieren, wenn dessen Schattenschirm nicht aktiv war. Dieses bizarre, verworrene Gebilde an in sich gewundenen Röhren und Verstrebungen, die insgesamt den Eindruck einer riesigen, metallischen Spinne hervorriefen.

War der Schattenschirm allerdings aktiv, zeigte sich der Spider als eine Art dunkle Wolke.

Van Zant, der fehlendes Haupthaar im Bereich der verlängerten Stirn durch einen Zopf im Nacken ausglich, wedelte missmutig mit einer gebratenen Rinderkeule in der Luft herum, in welche er bisweilen seine Zähne versenkte und einen größeren Batzen herausbiss, um ihn genussvoll zu zerkauen und in der Tiefe seines Magens verschwinden zu lassen.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Und wenn Sie noch so viel Bratenduft verteilen - die Klimaanlage saugt ja doch alles weg, Doc! Geben Sie mal her.« Er griff nach der Rinderkeule, hielt plötzlich ein Bowiemesser in der anderen Hand und säbelte einen Streifen ab.

»He!« protestierte van Zant. »Das ist Mundraub! Sie verurteilen mich zum Hungertod, Boss!«

Nachdenklich betrachtete Tendyke, wie immer in seiner ledernen Westernkluft, den Wissenschaftler. »Ihrem abendfüllenden Volumen nach dürfte das nicht mal mit einem Fünf jahresplan zu erreichen sein, Doc.«

»Um mir das zu sagen, sind Sie hier?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich beabsichtige einen Flug mit der SR02 zu unternehmen.«

»Sie? Seit wann können Sie denn einen Spider fliegen?«

Tendyke kaute hingebungsvoll. »Schmeckt hervorragend«, stellte er dann fest. »Viel zu gut für die Firmenkantine. Ich denke, ich werde den Koch nach Tendyke's Home verpflanzen. Der gute Chang wird langsam alt, außerdem kann er fast nur Schlangen aller Art zubereiten.«

»Sagen Sie ihm, er soll mir mal eine schmackhafte Boa constrictor rüberschicken. Aber ein bisschen scharf gewürzt sollte sie schon sein.«

Tendyke grinste. »Kommen wir wieder zur Sache«, sagte er. »Natürlich wird die reguläre Besatzung den Spider fliegen, aber ich bestimme das Angriffsziel.«

Van Zant, der gerade wieder mal zubeißen wollte, erstarrte.

»Angriffsziel? Sie wollen einen Kampfeinsatz fliegen? Mit meinem Forschungsraumer? Sind Sie irre, Boss?«

»Hungrig«, korrigierte Tendyke und nutzte die Gelegenheit, sich noch einen Streifen Bratenfleisch abzuschneiden. »Außerdem gehört der Spider nicht Ihnen, Doc, sondern meiner Firma. Und was sein muss, muss sein.«

»Hören Sie, wir sind gerade dabei, die Grundzüge des Schattenschirms zu begreifen! Wir haben ein Aggregat ausgebaut und…«

»Wird der Schattenschirm dadurch in seiner Wirksamkeit beeinträchtigt?«

»Das nicht, aber…«

»Dann ist es ja gut. Falls die Crew nicht an Bord ist, alarmieren Sie sie. Ich will so schnell wie möglich starten. Um so früher wir wegkommen, desto früher sind wir auch wieder zurück und Sie können Ihre Rinderkeule wieder gegen den Schraubenzieher tauschen.«

Van Zant holte tief Luft. Aber bevor er etwas erwidern konnte, marschierte Tendyke bereits zu dem Portal, das in die Halle mit dem dort geparkten Spider führte.

Van Zant hob die Keule, als solle er sie seinem Chef an den Kopf werfen. Dann fand er aber, dass das wohl doch üble Verschwendung sei.

»Passen Sie auf!«, rief er Tendyke nach. »Der Schattenschirm ist aus!«

***

Tendyke hätte die Warnung nicht benötigt. Er wusste auch so, wie gefährlich es war, den ungeschützten Spider anzusehen. Also machte er es wie alle anderen auch und näherte sich ihm rückwärts.

Die seinerzeit von Julie Skinner entwickelte Schutzbrille funktionierte bis heute noch nicht richtig. Skinner hatte dabei selbst den-Verstand verloren. Die DYNASTIE DER EWIGEN war daran mitschuldig, und seither schleppte Artimus van Zant Hassgefühle gegen die Dynastie mit sich herum. Julie Skinner war seine Frau gewesen…

Befand man sich erst einmal im Inneren des Spiders, spielte die Wahnsinnsstrahlung keine Rolle mehr. Tendyke suchte die Zentrale des spinnenartigen Raumschiffs auf. Dort erwarteten ihn bereits die beiden Piloten Aartje Vaneiden und Valentin Kobylanski.

Die äußerst hübsche, kleine Holländerin mit den schulterlangen roten Haaren lächelte Tendyke zu und kümmerte sich dann wieder um die Kontrollinstrumente des Spiders SR02.

Ais Mathematikerin mit astronomischen Kenntnissen war sie die perfekte Navigatorin. Der vollkommen von sich überzeugte, in Polen geborene Hochenergietechniker Kobylanski stand ihr allerdings kaum nach.

»Sir, während Sie hierher unterwegs waren, hat Doktor Van Zant kurz durchgefunkt. Sie sollen ihm den Spider unbedingt ohne jeden Kratzer zurückbringen. Andernfalls soll Sie der Teufel holen. -Sorry, Mr. Tendyke, das sind seine Worte, nicht meine.«

»Das fresssüchtige Monster hat leicht reden«, brummte der Angesprochene. »Den Gehörnten werden wir ohnehin an Bord haben. Er müsste eigentlich jeden Moment eintreffen.«

»Darf ich fragen, was Sie vorhaben, Sir?«

»Sie dürfen. Wir werden einen Angriff fliegen. Zu Ihrer aller Information: Dies ist keine Übung.«

Aartje Vaneiden fuhr etwas erschrocken herum. »Ein Angriff, Sir? Ich muss Sie darauf hinweisen, dass eines der Aggregate, die mit dem Schattenschirm zu tun haben, ausgebaut wurde, um…«

»Ich weiß«, unterbrach Tendyke sie. »Van Zant versicherte mir aber, dass der Schirm dadurch nicht beeinträchtigt wird.«

»Hundertprozentzig sicher bin ich dessen nicht«, wandte Aartje ein. »Die Meegh-Technik ist äußerst komplex. Wenn ein Teil fehlt, kann das im Ernstfall durchaus unangenehme Nebenwirkungen mit sich ziehen.«

»Wir fliegen ja nicht in eine Weltraumschlacht«, erwiderte Tendyke. »Es wird nur ein schneller Angriff. Hinfliegen, schießen, zurückfliegen. Gegenwehr ist nicht zu erwarten.«

»Sei da nicht so vorschnell, Roberto«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Wir wissen nicht, was das verdammte Buch noch alles in der Trickkiste hat.«

***

»Nenn mich nicht Roberto!«, fuhr Tendyke seinen diabolischen Vater an. »Muss ich das erst in dich hineinprügeln?«

»Du würdest doch nicht ernsthaft die Hand gegen deinen Vater erheben!«, erwiderte Asmodis.

»Probier's doch mal aus! Ich warte nur auf einen Grund, zuzulangen.«

»Sehen Sie?«, wandte sich der aus dem Nichts aufgetauchte Ex-Teufel an Vaneiden und Kobylanski. »Das ist die Jugend von heute. Frech, dreist, gewalttätig…«

»Aus Generationenkonflikten halte ich mich lieber raus«, blockte der Pole ihn ab. »Machen Sie das bitte in der Familie klar, aber ohne mich.«

»Sie haben ja nur Angst, dass Ihr Boss Sie feuert, wenn Sie mir zustimmen«, lästerte Asmodis.

»Es reicht jetzt«, stoppte Monica Peters den Dialog. »Ist der Spider startbereit?«

»Sobald dieser verdammte Gestank wieder verschwunden ist«, knurrte Kobylanski. »Sagen Sie mal, Mr. Dios, wie machen Sie das eigentlich immer?«

»Das ist ein Geheimnis«, flüsterte Asmodis alias Sam Dios laut.

»Na dann…«, brummte der Pole. »An sich sind wir startklar. Die Besatzung ist komplett an Bord. Oder gibt es Fehlmeldungen, Aartje?«

»Keine.«

»Dann los!«, ordnete Tendyke an.

Aartje Vaneiden ließ ihre Hände über die Schaltsymbole gleiten. Zugleich bewegten sich die Schaltpulte. Das war arttypisch für die Meeghs mit ihrem ungeheuren Bewegungsdrang. Wegen ihrer Körperform gab es auch keine Sitzgelegenheiten in der Zentrale. In den Kabinen der Besatzung hatte man Liegen und Sitze eingebaut, aber in der Kommandozentrale wäre das angesichts der ständig ihre Position wechselnden Paneele eher hinderlich.

Der Spider hob vom Boden ab. Ein paar der »Spinnenbeine« wurden eingeklappt. Jetzt schwebte das Raumschiff einer unsagbar fremdartigen Rasse auf einem Antischwerkraftfeld in der Halle. Geschickt bewegte Aartje Vaneiden es unter den nach oben führenden Schacht, der durch einen massiven »Deckel« getarnt war, auf dem Pflanzen wuchsen und Statuen standen. Auch einen kleinen Teich gab es hier. Von außen war es unmöglich zu ahnen, dass darunter der Zugang zu einem der geheimsten Forschungszentren des Universums verborgen war.

Dieser »Deckel« brauchte auch nicht geöffnet zu werden.

Bei eingeschaltetem Schutzschirm war ein Spider in der Lage, scheinbar jede Form von Materie mühelos zu durchdringen, als wäre die überhaupt nicht vorhanden. Professor Zamorra hatte dazu eine Theorie aufgestellt, die besagte, dass sich das Schiff in diesem Zustand in eine eigene Sphäre hüllte, deren Struktur gegenpolig zu der sie Umgebenden war; beide existierten füreinander nicht, stellten somit auch kein Hindernis dar.

Eine andere Theorie sprach von einer minimalen Zeitverschiebung von vielleicht nur einer Mikrosekunde in die Zukunft, wodurch ein ähnlicher Effekt erzielt wurde.

Wie es wirklich war, würde sich eines Tages zeigen - oder auch nie Der Spider stieg durch den Deckenschacht zur Erdoberfläche empor, beschleunigte dort mit irrwitzigen Werten und verschwand in den höheren Luftschichten oberhalb der Wolken.

»Wohin fliegen wir überhaupt?«, fragte Kobylanski.

»Es ist ein ganz bestimmter Punkt auf der Erde«, sagte Tendyke. Er nannte Längen- und Breitengrad von Château Montagne, auf die Bogensekunde genau, ohne das Château direkt als Ziel zu benennen. Er war sich nicht sicher, wie Kobylanski und Vaneiden darauf reagieren würden, und er wollte keine stundenlangen Erklärungen abgegeben. Immerhin waren die beiden Piloten mit Zamorra und Nicole locker befreundet. Zamorra hatte ihnen und van Zant das Spiderfliegen beigebracht. Und sie selbst bildeten inzwischen andere in dieser Kunst aus.

Aartje gab die Daten in den Bordcomputer ein. Der bestätigte den Kurs. Mit einem entsprechenden Zusatzprogramm versehen, war es für ihn die Sache von weniger als einer Zehntelsekunde, die Daten von irdischer in meeghsche Werte umzurechnen und umgekehrt.

Die beiden Piloten fragten sich allerdings, aus welchem Grund Sid Amos und die Zwillinge an Bord waren…

***

Fooly schleppte Nicole Duval zu ihrem Zimmer und brachte sie auf ihrem Bett in die stabile Seitenlage. Vorher schon hatte er ihre Lider geschlossen, damit die Augen nicht austrockneten. Oh doch, er hatte eine Menge über die Menschen gelernt in den Jahren, die er nun schon bei ihnen zubrachte.

Und er begann Zamorra zu fürchten. Der Chef hatte sich sehr zu seinem Nachteil verändert. Er hatte seine Skrupel abgelegt, trat seine hohen moralischen Werte mit Füßen. Fast schon kam er dem Jungdrachen wie ein Dämon vor, oder zumindest auf dem Weg, einer zu werden. Vergleiche mit dem Zamorra aus der ersten Spiegelwelt boten sich an. Jener düstere Doppelgänger war zwar tot, aber Zamorra war auf dem besten Weg, so zu werden wie er.

Und das alles wegen dieses teuflischen Buches!

Es war nun zwar zerstört, aber Fooly glaubte nicht, dass das schon alles war. Das von ihm ausgehende Unheil wirkte immer noch. Schon einmal hatte es so ausgesehen, als sei es zerstört worden. Danach hatte es sich selbst wieder zusammengesetzt!

Fooly fürchtete, dass genau das jetzt wieder geschah. Es war alles nur eine Frage der Zeit.

Er kauerte sich neben Nicoles Bett auf den Boden. Zu gern hätte er gewusst, ob der Spider-Angriff auf Château Montagne bereits beschlossen worden war oder auch nicht. Das Visofon hatte sich zwar einmal gemeldet, aber das Gespräch war von einem anderen Zimmer aus angenommen worden, sodass der Jungdrache nichts davon mitbekam.

Bedauerlicherweise konnte er Nicole jetzt nicht danach fragen.

Vorsichtshalber wollte er aber Lady Patricia und Sir Rhett warnen. Butler William war ja immer noch unterwegs. Um ihn begann Fooly sich Sorgen zu machen. So spät abends war der Butler eigentlich nie unterwegs. Da stimmte doch etwas nicht!

»Aber ich kann mich doch nicht um alles gleichzeitig kümmern«, seufzte er. Mit einem Ruck erhob er sich und verließ Nicoles Zimmer. Von Zamorra war nichts zu sehen. Der Chef hatte sich wohl wieder ins »Zauberzimmer« begeben. Oder in einen der vielen anderen Räume.

Fooly watschelte in den Nordflügel des Châteaus. Dort klopfte er vehement an die Tür von Lady Patricias Schlafraum.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie öffnete. Sie schien bereits geschlafen zu haben. Ihr Haar war wild verwuschelt, und sie trug einen geblümten Morgenmantel, den Nicole sicher als »nostalgisch« abqualifiziert hätte.

»Du?«, stieß sie überrascht hevor. »Was zur Hölle willst du um diese Zeit? Weißt du nicht, dass anständige Menschen jetzt schlafen?«

»Ich bin eben ein anständiger Drache«, erklärte er, »und die sind jetzt hellwach. Zumindest dieser hier. Pack schnell zusammen, was du an wichtigen Dingen hast, Mylady. Wir müssen alle Château Montagne verlassen. So schnell wie eben möglich.«

»Wieso? Was soll das? Hast du den Verstand verloren?«

»Ich wollte, es wäre so«, sagte er. »Mylady, es steht ein Angriff bevor. Vielleicht geht alles gut, vielleicht wird das Château aber auch vernichtet.«

»Doch, du bist verrückt«, stöhnte sie. »Lass mich schlafen und komm morgen wieder…«

»Nein!«, drängte Fooly. »Dann ist es zu spät! Der Angriff kann in einer Stunde erfolgen, oder auch in zehn Minuten! Bitte, beeil dich!«

»Du scheinst es wirklich ernst zu meinen«, murmelte sie nachdenklich werdend. »Woher weißt du überhaupt davon? Und warum kommen nicht Zamorra oder Nicole, um es mir zu sagen?«

»Weil sie unpässlich sind. Bitte, mach schnell. Ich wecke derweil Lord Zwerg.«

Womit er Sir Rhett meinte, den 13-jährigen Jungen, seinen besten Freund und Spielkameraden von Anfang an bis heute. Wie schnell doch die Zeit verging! Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Rhetts Erinnerungen an seine früheren Leben als Erbfolger aufbrachen.

Fooly schob diese Gedanken wieder beiseite. Es gab Wichtigeres zu tun, als über die Erbfolge zu philosophieren.

»Gut, ich will dir mal glauben«, sagte Lady Patricia endlich. »Aber eines schwöre ich dir: Wenn das doch nur einer deiner dummen Scherze ist, reiße ich dir beide Flügel aus!«

»Ja, ja«, murrte der Drache. »Immer auf die Kleinen! Die können sich ja nicht wehren!«

Die Tür knallte vor seiner Krokodilnase zu. Fooly verdrehte die Augen und ging ein paar Türen weiter.

Rhett war - natürlich! - noch wach und zog Fooly sofort ins Zimmer. Der Computer war eingeschaltet. »War gerade im Internet«, flüsterte Rhett. »Die haben da tolle Seiten mit nackteil Frauen. Zwar nicht jugendfrei, aber die Sperren sind so simpel gestrickt, dass man sie blitzschnell hacken kann.«

Fooly hatte noch nie verstanden, warum die Menschen so begeistert davon waren, andere Menschen nackt zu sehen. Schließlich trugen Drachen nie Kleidung. Andererseits waren sie eine eingeschlechtliche Spezies. Vielleicht lag's ja daran.

»Vergiss das erstmal«, drängte Fooly. »Pack zusammen, was wichtig ist, und zwar ganz schnell. Wir müssen das Château verlassen. Es wird vielleicht gleich vernichtet. Dein Elter - äh, deine Mutter - ist schon fast fertig.«

»Du träumst. He, Erde an Drache -aufwachen!« Rhett Saris wedelte mit der Hand vor Foolys Augen herum.

»Du glaubst gar nicht, wie wach ich bin!«, stöhnte der. »Ich meine es ernst! Zamorra kann uns nicht schützen, er ist selbst Teil der Gefahr. Wir müssen hier weg, schnellstens!«

Rhett schüttelte den Kopf. Dann klappte er den Laptop zu, zog den Stecker des Netzteils aus der Steckdose und stopfte alles, einschließlich Funkmaus und WLan-Antenne, in eine Transporttasche. »Fertig, Alter.«

»Das ist alles?«, wunderte sich Fooly »Was ist mit deinen Schulsachen?«

»Wen interessiert schon die Schule? Gehen wir!«

Fooly sah ihn nachdenklich an. Rhett trug die Tasche mit einem Schultergurt. Das hieß, er hatte die Hände frei. Und er war ziemlich kräftig.

»Hilfst du mir, Mademoiselle Nicole nach draußen zu bringen?«

***

Natürlich half er. Trotzdem mussten sie vor dem Portal eine Pause einlegen. Fooly fragte sich, wo Lady Patricia blieb. Seine Unruhe wuchs ständig. Er war sicher, dass der Angriff erfolgen würde, aber wie viel Zeit blieb ihnen noch? Ein paar Minuten oder Stunden?

Ebenfalls fragte er sich, was mit Zamorra war Er glaubte nicht, dass der Chef das Château freiwillig verlassen würde - schon gar nicht ohne das Buch. Aber Fooly sah keine Möglichkeit, ihn zu zwingen. Zum einen war Zamorra sein Freund, und er brachte es einfach nicht übers Herz, Gewalt gegen ihn anzuwenden. Zum anderen war ihm klar, dass Zamorra ihm in jedem Fall überlegen war. Drachenmagie hin, Drachenmagie her, Zamorra hatte eine Menge Zaubertricks auf Lager, und wenn ihm die nicht halfen, hatte er noch Waffen. In seinem derzeitigen Geisteszustand würde er nicht zögern, sie auch einzusetzen.

Da war wohl nichts zu machen.

Der Drache trat ins Freie und sah zum Himmel empor. Über dem Château funkelte eine kalte Sternennacht. Aber verschwanden da nicht plötzlich Sterne, um kurz darauf wieder zu erscheinen?

Etwas bewegte sich am Himmel! Etwas Dunkles, Lichtloses!

Der Meegh-Spider war da!

***

Wieder griff Lucifuge Rofocale nach einem der Amulette. Er spürte Widerstand, gerade so, als befinde sich die Zauberscheibe in einer anderen Dimension. Einmal griff er sogar hindurch, ohne es halten zu können.

Wie war das möglich? Er hatte doch bereits alles unter Kontrolle!

Verdrossen verstärkte er seine Bemühungen. Er konzentrierte sich speziell auf dieses Amulett, das sich seinem Zugriff entziehen wollte. Nur kurz dachte er daran, dass es sich vielleicht um Zamorras Amulett handeln könnte. Aber das war illusorisch. Jenes Amulett, das wusste er, konnte er auf diese Weise nicht in seinen Besitz bringen.

Erneut griff er zu, diesmal mit noch mehr Kraft als zuvor. Und da bekam er es endlich zu fassen.

Begeistert sah er es an.

Es war das fünfte, das spürte er ganz deutlich. Damit besaß er nun schon den größten Teil der Macht »unterhalb« des siebten von Merlins Sternen. Vier, fünf und sechs - da spielten die ersten drei kaum noch eine Rolle.

Aber um gegen das siebte anzutreten, brauchte er auch sie.

***

»Au!«, brüllte Asmodis auf und griff sich an die Brust, wo gerade noch sein Amulett gewesen war. »Was beim Kot-Flügel des Erzengels soll das denn jetzt wieder?«

»Was ist denn los?«, fragte Tendyke.

»Siehst du das nicht?«, grollte der Ex-Teufel. »Es ist weg! Mein Amulett ist weg! Er hat es mir gestohlen! Du weißt doch, das Vibrieren - und jetzt ist es weg! Ich dachte, hier im Spider unter dem Schattenschirm wäre es vor jeder Attacke sicher! Aber offenbar ist der engelbesungene Drecksschirm durchlässig!«

»Das könnte daran liegen, dass eines der Aggregate ausgebaut wurde«, überlegte Kobylanski.

»Ich wusste doch, dass das schiefgeht«, knurrte der Ex-Teufel. »Wir fliegen mit einem Haufen unbrauchbaren Schrottes herum…«

»Vorsichtig, Mr. Dios, ganz vorsichtig«, mahnte Aartje-Vaneiden. »Die SR02 ist kein Schrott!«

»Was denn dann, wenn der Schirm uns nicht schützt?«

»Vor normalen Attacken wird er das tun«, behauptete Tendyke. »Aber das hier war kein normaler Angriff. Hast du wenigstens mitbekommen, wer der Dieb ist?«

»Nein«, gestand Asmodis.

»Dann halt die Klappe«, brummte Tendyke. »Du hast Zehntausende von Jahren ohne das Amulett gelebt, du wirst es auch künftig wieder können.«

»Ziel erreicht«, meldete Vaneiden.

Ein holografisches Bild wurde hochgezoomt. Es zeigte ein großes Gebäude an einem Berghang.

»Das ist doch Château Montagne!«, entfuhr es Kobylanski. »Oder irre ich mich?«

»Stimmt,, es ist das Château«, bestätigte Tendyke. »Manövrieren Sie den Spider so, dass wir es von der Rückseite her sehen.«

»Ich kann die Holografie rotieren…«

»Sie sollen fliegen, nicht mit der Bildwiedergabe herumspielen«, sagte Tendyke.

»Aye, Sir.«

Tendyke sah zu den Zwillingen. Ihre Augen waren geschlossen.

Sie versuchten, telepathischen Kontakt aufzunehmen, um sich zu vergewissern, dass das Château geräumt worden war. Nach ein paar Minuten beendeten sie den-Versuch.

»Niemand festzustellen«, sagte Monica. Ausnahmsweise waren sie voneinander zu unterscheiden, weil sie unterschiedliche Kleidung trugen.

»Dann können wir ja loslegen«, sagte Tendyke.

Kobylanski hatte den Spider inzwischen in eine Position gebracht, von der aus die Rückseite des Châteaus erfasst werden konnte. Die Holografie zeigte das Bauwerk in absoluter Präzision.

Tendyke erwischte sich dabei, in die Projektion hineingreifen zu wollen. Gerade noch rechtzeitig griff Vaneiden zu und zog seine Hand zurück.

»Wollen Sie Ihre Hand verlieren, Sir?«, stieß sie hervor. »Sie würde Teil der Holografie! Wenn Sie etwas zei gen oder markieren wollen, benutzen Sie dieses Cursorfeld.«

Tendykes Hand landete auf einer der Sensorflächen.

»Das muss einem ja mal gesagt werden«, brummte der Abenteurer. Er bewegte die Hand hin und her. In der Wiedergabe entstand ein Lichtfleck der sich in alle Richtungen bewegen ließ. Wie das funktionierte, dass von einer zweidimensionalen Fläche aus ein dreidimensionaler Raum beschrieben werden konnte, blieb ihm allerdings unbegreiflich.

Er zählte die Fenster ab und hoffte, dass sie von außen mit dem überein stimmten, was er von innen im Gedächtnis hatte. »Enter«, sagte er dann, weil ihm nicht klar war, wie er den ausgewählten Punkt fixieren konnte Die rothaarige Niederländerin tippte zweimal kurz auf die Sensorfläche. »So«, sagte sie trocken.

»Danke. Ich glaube, ich sollte auch mal einen Kurs im Umgang mit Spidern belegen.«

»Sie sind der Boss. Für so was haben Sie Ihre Leute, Sir.«

»Hören Sie endlich alle auf, mich ständig ›Sir‹ zu schimpfen. Ich bin einfach Tendyke.«

»Sie können ihn auch Roberto nennen«, warf Asmodis ein.

Tendyke sah sich um. »Hat jemand eine Waffe?«

»Jeder von uns. Dienstanweisung«, erklärte Kobylanski.

»Her mit dem Ding.« Tendyke nahm den E-Blaster entgegen und richtete ihn auf Asmodis. »Ich habe dich oft genug gewarnt«, sagte er und schaltete auf Laser.

»Bist du wahnsinnig?«, fuhr Uschi Peters ihn an. »Du kannst doch nicht auf deinen Vater schießen!«

»Halte dich da raus«, verlangte Tendyke. »Das ist eine Sache, die nur meinen Erzeuger und mich etwas angeht.«

»Ist ja schon gut, mein Sohn«, beschwichtigte Asmodis. »Ich werde dich nicht mehr Roberto nennen.«

»Und das ›mein Sohn‹ solltest du mir besser auch ersparen.«

»Ja, ganz wie du willst.«

Tendyke gab die Strahlwaffe an den Navigator zurück.

»Zumindest heute«, fügte Asmodis hinzu.

Robert starrte ihn finster an. »Wenn du eines Tages aufwachst und feststellst, dass du tot bist, war ich der Täter.«

Er wandte sich wieder Aartje-Vaneiden zu. »Lässt sich diese Markierung an die Waffensteuerung übertragen?«

»Sicher, aber… Sir - sorry, Mr. Tendyke, das ist doch Château Montagne!«

Tendyke nickte. »Ich will ja möglichst nur jenes eine Zimmer gewissermaßen herausschneiden. Zudem wurde das Château geräumt. Menschen- und Drachenleben sind also nicht in Gefahr.«

»Dra… Drachen? Drachenleben, haben Sie gesagt?«

»Vertrauen Sie mir. Ich weiß, was ich sage.«

»Okay. Ich übertrage die Markierung an die-Waffensteuerung.« Vaneiden nahm ein paar schnelle Schaltungen vor.

Tendyke schaltete die Bordsprechanlage ein. »Zentrale an WS. Zielerfassung auf soeben übertragene Markierung.«

»Aye, Sir. Aber ich verstehe nicht ganz, es handelt sich doch um…«

»Sie müssen es auch nicht verstehen. Sie müssen nur schießen.«

»Ziel erfasst!«

»Feuer!«

***

Zamorra spürte, dass etwas geschah. Eine fremde und doch irgendwie bekannte Kraft tastete nach dem Château, versuchte es zu durchdringen und auszuloten. Er hatte auch das Gefühl, jemand versuche, nach seinem Bewusstsein zu tasten.

Aber das Buch blockierte das alles.

Von ihm ging eine schützende Kraft aus, die jeden Scan-Versuch verhinderte. Sowohl beim Château wie auch bei Zamorra selbst. Seine mentale Sperre, die verhinderte, dass ein anderer seine Gedanken las, brauchte nicht aktiv zu werden. Er war für das Fremde und doch irgendwie Bekannte einfach nicht vorhanden.

So kam es, dass die Peters-Zwillinge nicht feststellen konnten, dass sich noch Lebewesen im Château aufhielten. Sie konnten weder Zamorras Bewusstsein noch die anderen erfassen und mussten davon ausgehen, dass Château Montagne rechtzeitig geräumt worden war.

Ein verhängnisvoller Fehler, der sich aber nicht vermeiden ließ.

So nahm das Unheil seinen Lauf.

***

»Wir müssen weg hier, ganz schnell«, brachte Fooly hervor. »Der Angriff beginnt schon!«

Rhett deutete über die Schulter hinter sich. »Was ist mit den anderen?«, fragte er.

»William ist nicht im Haus, und der Chef wird gleich auftauchen.«

»Ich meine die beiden, die da oben liegen!«

Fooly seufzte. Es gefiel ihm ja selbst nicht. »Um die können wir uns jetzt nicht kümmern. Erst müssen wir Mademoiselle Duvalin Sicherheit bringen!«

Wobei ihm ein weiteres Problem einfiel. Sie hatten nur Nicoles Cadillac zur Verfügung! Denn Zamorras Auto war ja in Roanne in der Werkstatt, und mit Lady Patricias Renault Twingo war Butler William unterwegs! Natürlich hatte Fooly schon immer mal in dem Cadillac mitfahren wollen - aber doch nicht unter diesen Umständen…

Zudem waren seine Hände mit den Krallenfingern wohl kaum für die Bedienung eines Autos geeignet. »Lord«, fragte er vorsichtig an. »Kannst du zufällig den Cadillac fahren?«

»Zur Not vielleicht«, murmelte Rhett etwas unbehaglich. Er war sich gar nicht sicher, ob er mit dem riesigen Auto zurechtkam. »Aber den kann Ma doch fahren! Wo bleibt sie überhaupt?«

Er trat unglücklich von einem Fuß auf den anderen. Auch Fooly spürte eine wachsende Beklemmung in sich. Die Zeit lief ihnen davon. Jeden Moment konnte der Spider angreifen! Aber von der Lady war immer noch nichts zu sehen. Dabei hätte sie Rhett und ihm helfen können, auch Taran und Shirona nach draußen zu bringen.

Plötzlich rannte Rhett los, zurück zur Treppe. »Ma!«, brüllte er. »Wo bleibst du denn? Ist was passiert?«

»Lord Zwerg!«, schrie Fooly ihm nach. »Bleib hier! Wir müssen hier weg, egal ob…«

Egal, ob die anderen gerettet werden konnten oder nicht! Er hatte doch damals seinen Elter auch nicht retten können, als die Unsichtbaren ihn ermordeten!

Rhett Saris reagierte nicht auf Foolys Schreie. Er rannte weiter, die Treppe hinauf.

Der Jungdrache murmelte etwas sehr Unanständiges. Dann senkte er langsam den Kopf.

Sie waren verloren, sie alle.

Denn in diesem Moment erfolgte der Angriff.

***

Eine düstere Lichterkette flackerte über die Kontrollpulte des Spiders. Die große holografische Wiedergabe zeigte, wie ein Energiestrahl nach Château Montagne griff. Ein schwarzer und dennoch auf unerklärliche Weise leuchtender Strahl, der mit Lichtgesch windigkeit um seine Längsachse rotierte, traf das Château.

Nicht ganz!

Unmittelbar davor wurde er von einer geheimnisvollen Kraft gestoppt! Etwas versuchte ihn aufzusaugen, ihn seiner Kraft zu berauben. Er verfärbte sich ins Graue.

»Energieabgabe steigt«, meldete der Mann aus der Waffensteuerung. »Wirkungsgrad sinkt rapide!«

»Verdammt«, murmelte Tendyke. »Das Ding saugt uns die Energie ab! Das begreife ich nicht. Ich dachte immer, dieser magische Abwehrschirm schützt nur vor dämonischer Energie!«

»Vielleicht ist es das Buch, das sich selbst schützt«, überlegte Asmodis.

»Bereit, einen Teil der Antriebsenergie auf die WS zu schalten«, meldete Vaneiden.

»Nein!«, widersprach Tendyke. »Das Risiko ist zu groß, dass uns dadurch noch mehr Energie abgesaugt wird. Zentrale an WS! Alle Waffenprojektoren einsetzen! Punktbeschuss des Zielés!«

»Das kann uns aber noch weit mehr Energie absaugen«, warnte Vaneiden.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Entweder verschluckt sich der Schutzschirm daran und bricht zusammen, oder wir brechen den Angriff ab! Aartje, vorbereiten auf Fluchtgeschwindigkeit!«

»Aye«, bestätigte die Rothaarige unbehaglich.

»Klar bei allen Projektoren«, kam die Meldung aus der Waffensteuerung.

»Feuer!«

Und Spider SR02 schoss aus allen Werfern auf Château Montagne!

***

Zamorra zuckte zusammen. Über das Buch spürte er den Angriff auf sein Château, aber auch die Abwehr. Die Energien durchdrangen seinen Körper und sein Bewusstsein. Das Buch musste eine Menge Kraft aufwenden, den Angriff abzuwehren.

Es war das erste Mal, dass sich Zamorra in dieser Form der Attacke eines Meegh-Spiders ausgesetzt sah. Einen direkten Beschuss durch einen jener schwarzen Strahlen hatte er nie zuvor erlebt.

Sein ganzer Körper vibrierte. Sekundenlang glaubte er, den Verstand zu verlieren. Aber dann ließ dieser grauenhafte Effekt nach. Es war wohl alles eine Sache der Gewöhnung…

Wichtig war nur, dass die Abwehrmaßnahmen des Buches dem Angriff Stand hielten.

Doch dann schlug der Spider erneut zu. Wesentlich stärker als zuvor! Dem Effekt nach, der auf Zamorra einwirkte, musste es wenigstens die zehnfache Stärke sein, womöglich noch mehr!

Aber er fand nicht mehr die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

Plötzlich tauchte er in eine namenlose Schwärze ein! Er begriff noch, dass die schwarzen Strahlen des Spiders durchschlugen. Dann blitzte es grell um ihn herum auf. Er vernahm einen unmenschlichen Schrei in seinem Bewusstsein, und er wusste, dass es das Buch war, das schrie. Dann war die Schwärze wieder da und hüllte ihn ein, fraß ihn auf…

***

»Feuer eingestellt«, kam die Meldung aus der WS.

Tendyke nickte. Ein weiterer Beschuss von Château Montagne erübrigte sich. In der Holografie hatten sie alle gesehen, was geschah.

Das Bauwerk hatte sich aufgelöst.

»Château Montagne wurde vernichtet«, sagte Valentin Kobylanski leise. »Ich habe so etwas inzwischen oft genug gesehen, allein schon bei unseren Testflügen mit Kampfsimulation. Die schwarzen Strahlen zerstören das Zielobjekt, oder sie schleudern es in eine andere Dimension, einen Hyperraum oder was auch immer. Herausgefunden haben wir es noch nicht, und, ehrlich gesagt, ich möchte es auch gar nicht herausfinden.«

»Pech gehabt«, sagte Tendyke, »Ich wollte ja eigentlich lieber nur das« Zauberzimmer »herausschneiden, mitsamt diesem verdammten Buch. Zamorra wird ganz schön sauer sein, dass er sich jetzt eine neue Bleibe suchen muss.«

»Schlimmer ist es, dass die Bibliothek mit vernichtet wurde«, sagte Asmodis. »Sie hat unschätzbar wertvolle Schriften beinhaltet! Um Zamorra selbst mache ich mir keine Gedanken mehr. Wollen wir wetten, dass er sich noch im Château befand und bis zum letzten Moment liebevoll das Buch umklammerte?«

Fassungslos starrten ihn die anderen an. Aartje Vaneiden war die Erste, die das betroffene Schweigen brach. »Mistkerl!«, schrie sie ihn an. »Wie können Sie nur so unmenschlich und roh sein?«

Asmodis grinste. »Weil ich kein Mensch bin, sondern der Teufel!«

»Und er ist auch nicht roh, sondern ausgekocht«, fügte Tendyke hinzu. »Aus meinen Augen, Dämon! Sofort! Raus aus der Zentrale, oder ich vergesse mich!«

»Ja, ja, immer diese leeren Versprechungen«, gab Asmodis zurück.

Tendyke riss Kobylanski die Strahlwaffe von der Magnetplatte am Gürtel und schoss. Der Ex-Teufel sprang entsetzt zur Seite. Er schaffte es gerade noch, dem Laserstrahl um Haaresbreite auszuweichen. Dann rannte er zum Ausgangsschott.

»So viel dazu«, rief Tendyke ihm wütend nach.

Der Schuss, der Asmodis verfehlte, hatte ein Stück der Wandverkleidung angeschmolzen.

»Gut, dass da nichts hinter war«, knurrte Kobylanski und nahm Tendyke seinen Blaster wieder ab. »Vor ein paar Tagen erst haben wir die Platte runter gehabt. Da ist nur ein Blindschacht hinter, den wir vielleicht mal mit eigenen Kabeln und Leitungen füllen können.«

Monica Peters trat zu Tendyke und strich ihm sanft über die Wangen. »War das nötig, Rob?«

»Der Kerl provoziert mich ständig Es wurde Zeit, ihm mal seine Grenzen zu zeigen.« Er schluckte. »Kein Sorge, ich hätte ihn nicht umgebracht. Aber er soll es glauben. Vielleicht reißt er sich dann etwas zusammen.«

»Außerdem irrt er sich«, sagte Uschi. »Wenn Zamorra sich noch im Château befunden hätte, wäre uns das aufgefallen. Wegen seiner Mentalsperre können wir zwar seine Gedanken nicht lesen, aber wir können sein Bewusstsein orten. Und da war nichts.«

Woher sollten sie ahnen, dass sie von der Abschirmung durch das Buch getäuscht worden waren?

Plötzlich zuckten die Zwillinge zusammen.

»Da unten ist irgendetwas«, flüsterte Monica.

»Was?«, stieß Tendyke hervor. »Doch nicht… Zamorra?«

»Nein«, sagte Uschi. »Es ist etwas ganz anderes. Der Hauch von etwas, wenn wir das mal so formulieren dürfen.«

»Es ist… es ist auch nicht genau dort, wo das Château früher war«, sagte Monica. »Sondern… ein kleines Stück…«

»Dahinter«, vollendete Uschi.

Tendyke starrte die Holografie an, die nur ein tiefes Loch im Felsgestein zeigte, wo sich vorher Château Montagne befunden hatte. Ein Stück dahinter war alles unversehrt.

»Die Gräber«, murmelte er.

***

Butler William seufzte. Er sah das rhythmisch aufleuchtende Licht der Warnblinkanlage und fand, dass das eigentlich für die Katz war. Kein anderer Autofahrer war hier unterwegs, der vor dem am Straßenrand stehenden Renault Twingo hätte gewarnt werden müssen.

Ein simpler Reifendefekt hatte ihn lahmgelegt.

An sich war so etwas für den Schotten kein Problem. Er hatte einen Radwechsel gemacht und versucht, diesen Reifen aufzupumpen.

Beim Versuch war es geblieben. Der Ersatzreifen war ebenfalls beschädigt. Offenbar hatte Lady Patricia schon einmal einen Wechsel vorgenommen und dann schlicht und ergreifend vergessen, den kaputten vom Reifendienst austauschen oder flicken zu lassen. Und William war nun der Leidtragende.

Darüber hinaus hatte er kein Mobiltelefon mitgenommen. Normalerweise benutzte er Professor Zamorras BMW, und der verfügte wie Nicoles Cadillac über Autotelefon und Trans funk. Der von Lady Patricia hatte aber nichts von beidem, und genau daran hatte William nicht gedacht.

Längst war es dunkel geworden. Warum kam niemand vom Château, um nach ihm zu suchen? Ihnen musste doch klar sein, dass William ganz sicher nicht freiwillig so lange auf sich warten ließ!

Warum kam nicht wenigstens ein Autofahrer und ließ ihn mit seinem Handy telefonieren oder nahm ihn mit zum nächsten Ort, zu einer Telefonzelle? So leer wie heute hatte William diese Straße noch nie erlebt.

Langsam fielen ihm die Augen zu. Aber dann riss er sie wieder auf, als er die Nähe eines anderen Lebewesens spürte. Er hatte aber keinen Automotor gehört, nur Schritte.

Neben dem Twingo stand eine Frau.

Und was für eine! Etwas so Verführerisches hatte William nur selten zuvor gesehen.

Aber wo kam sie her? Sie konnte doch nicht die lange Strecke vom nächsten Ort zu Fuß zurückgelegt haben. Nicht mit diesen Absätzen!

»Ich denke, wir haben beide ein Problem, Mr. William«, sagte sie mit rauchiger Stimme.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte er verblüfft. »Ich kenne Sie nämlich nicht, Mademoiselle.«

»Oh, Sie haben sicher schon von mir gehört. Nennen Sie mich einfach Stygia.«

***

Zamorra öffnete die Augen.

Er war also nicht tot.

Er befand sich immer noch im »Zauberzimmer«. Aber seine Umgebung hatte sich verändert. Irritiert sah er sich um. Alles befand sich an seinem Platz.

Es dauerte fast eine Minute, bis er begriff, worin die Veränderung bestand. Das »Zauberzimmer« wurde grundsätzlich von Kerzen erhellt, aber deren Licht war jetzt kein warmer Gelb-Orange-Ton mehr, sondern ein kaltes Graugrün. Ein Farbton, den man in Schottland in der alten gälischen Sprache »glen« genannt hätte.

Graugrünes Licht…

Zamorra trat ans Fenster und öffnete es. Hitze schlug ihm entgegen, die im krassen Gegensatz zur Lichtfarbe stand. Draußen zeigte sich kein Nachtschwarz mehr, sondern ebenfalls das Graugrün!

Taghell war es!

Nein, nicht ganz. Eher Dämmerung, aber dämmerte der Morgen oder der Abend? Zamorra wusste nicht, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war; beides war möglich.

Er blickte auf die Anzeige seines Armbandchronos.

Die war erloschen.

Er wandte sich dem-Visofon zu. »Computer, Zeitansage!«

Aber auch von dort kam keine Reaktion. Auch nicht, als er seine Anfrage über die Tastatur eingab. Das Gerät bekam keinen Strom!

»Was zum Teufel bedeutet das?« Er blickte zurück zum Tisch, auf dem das Buch lag. Genauer gesagt der Teil mit dem noch ungeöffneten letzten Siegel.

Der Anblick beruhigte ihn etwas.

Er verließ das »Zauberzimmer«. Draußen auf dem Gang lagen noch die Seiten des anderen, zerfetzten Buchfragments. Fooly hatte also noch nicht aufgeräumt. Ebenso lagen da noch Taran und Shirona.

Zamorra entsann sich, dass er Shirona töten wollte. Immerhin trug sie die Schuld an der Zerstörung des Buches. Unwillkürlich griff er nach dem Blaster, den er noch im Hosenbund trug. Dann aber ließ er die Waffe wieder los und wandte sich ab. Was half es ihm, das Amulettwesen zu töten? Dadurch ließ sich auch nichts mehr ungeschehen machen.

Auch hier dominierte das kalte Graugrün. Es veränderte alle Farben.

Zamorra strich sich über den Bart. Die schwarzen Strahlen des Spiders hatten das Château offenbar in eine andere Dimension versetzt. War das immer so, oder hatte das Buch dafür gesorgt? Zamorra hätte eine Menge dafür gegeben, es zu erfahren.

Er wollte sich gerade nach unten bewegen, um den Raum mit dem Sicherungskasten aufzusuchen und zu überprüfen, warum die Visofonanlage keinen Strom bekam, als die Fremden aus dem Nichts fielen.

Von einer Sekunde zur anderen waren sie einfach da.

***

»Stygia«, echote William. Die Fürstin der Finsternis hatte ihm gerade noch gefehlt. Sie war der krönende Abschluss dieses verdammten Tages.

»Ich denke, wir können uns gegenseitig helfen, unsere Probleme zu lösen«, sagte sie. »Ich sorge dafür, dass Ihr Auto wieder fährt, und…«

»Und kassieren dafür meine Seele ein«, ächzte William. »Nein, ich denke ja gar nicht daran, mich darauf einzulassen. Lieber warte ich hier, bis ich Wurzeln schlage.«

»Eine überaus faszinierende Vorstellung. Möchten Sie das wirklich?«

»Was?«

»Wurzeln schlagen.«

Es ist völlig absurd, dachte der Butler. Ich liege hier mit einer Reifenpanne fest und unterhalte mich mit einer Dämonin. Ich muss den Verstand verloren haben!

»Nein, William. Sie haben Ihren Verstand nicht verloren. Und ich bin auch nicht an Ihrer Seele interessiert. Glauben Sie mir. Seelenjagd - das ist etwas für die niedrigen Chargen. Ich gebe mich damit doch nicht ab.«

»Was wollen Sie dann von mir?«, fragte er.

»Nur, dass Sie mich zu Professor Zamorra bringen und dafür sorgen, dass er mich nicht gleich umbringt.«

»Damit Sie ihn um so einfacher umbringen können?« Er wusste, dass Zamorra und Nicole auf der einen und Stygia auf der anderen Seite Todfeinde waren. Jeder versuchte den anderen unschädlich zu machen. Und das schon seit sehr langer Zeit. Warum sollte sich daran ausgerechnet jetzt etwas ändern?

»Ich will ihn nicht umbringen«, sagte Stygia. »Das ist vorbei. Er und ich - wir haben die gleichen Interessen. Zumindest in einer Hinsicht«, fügte sie hinzu.

»Und was ist das für eine Hinsicht?« Rede nicht mit ihr; du Narr! Sie will dich doch nur hereinlegen!

»Wir haben einen gemeinsamen Feind«, fuhr die Dämonenfürstin fort. »Und der ist Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale.«

William schluckte heftig.

»Ich lasse mich nicht in irgendwelche höllischen Intrigenspiele ziehen«, sagte er dann steif. »Wenn Sie etwas von Professor Zamorra wollen, dann sagen Sie es ihm doch selbst!«

»Das ist ja das Problem, vor dem ich stehe«, sagte sie. »Zum einen kann ich die Abschirmung um Château Montagne nicht durchdringen, muss mich mit ihm also an einem neutralen Ort treffen. Zum anderen würde er sofort versuchen, mich zu töten. Deshalb brauche ich Sie als Vermittler.«

»Ich werde das niemals tun«, erwiderte er.

»Sie wissen, dass ich Sie mit meiner Magie dazu zwingen könnte«, sagte sie. »Aber das werde ich nicht tun. Ich bitte Sie um Ihre Hilfe. Was soll ich noch tun? Vor Ihnen auf die Knie fallen?«

Damit hatte sie ihn.

Er wusste nur zu gut, dass sie ihn tatsächlich zwingen konnte. Aber sie verzichtete darauf!

Nun gut. Zumindest kam er so von dieser gott- und menschenverlassenen Straße weg. Und wenn sie ihn doch hereinlegen wollte, würde ihr der Professor schon heimleuchten.

»Also gut«, sagte er. »Gehen Sie in Vorleistung.«

Sie lächelte verführerisch und machte zwei, drei schnelle Handbewegungen. Von einem Moment zum anderen hatte und hielt der Reifen Luft!

»Den anderen habe ich auch gleich in Ordnung gebracht«, sagte sie. »Damit Sie nicht so schnell wieder in eine Lage kommen, in der Sie erneut auf meine Hilfe zurückgreifen müssen. Und jetzt sind Sie dran, Mr. William.«

Es klang zweideutig.

Aber seltsamer Weise fühlte sich William nun sicher.

Minuten später waren Sie auf dem Weg zum Château.

***

Die schwarze Wolke senkte sich hinab, bis sie beinahe den Boden des Berghanges berührte. Dann verschwand der Schattenschirm für den Bruchteil einer Sekunde, und drei Menschen sprangen ins Freie, rannten ein paar Meter weit fort. Noch im gleichen Moment bildete sich der Schattenschirm wieder neu und umschloss das Gebilde, das wie eine überdimensionale, gigantische stählerne Spinne aussah, umgeben von einer die Sinne verwirrenden Gitterkonstruktion. Robert Tendyke hoffte, dass das Wesen, das die Zwillinge aufgespürt hatten, nicht gerade in diese Richtung geschaut hatte - oder dass es immun gegen die Wahnsinnsstrahlung war.

»Es ist noch hier«, sagte Uschi.

»Und es ist unverändert«, ergänzte Monica. »Kannst du es sehen, Rob?«

Er atmete erleichtert auf. Dann konzentrierte er sich.

Es war eine besondere Fähigkeit, über welche er verfügte. Er konnte die Geister von Verstorbenen sehen. Unter günstigen Umständen konnte er auch Kontakt mit ihnen aufnehmen.

Er sah über die beiden Gräber hinweg, die sich hier im Park des Châteaus befanden. Das eine war die letzte Ruhestätte der Vampirlady Tanja Semjonowa, das andere die Unruhestätte des alten Dieners Raffael Bois, der seit seinem Tod mehr denn je- »der gute Geist des Hauses« war, wie er schon zu Lebzeiten genannt worden war. Er hatte damals sein Leben geopfert, um das von Rhett Saris zu retten.

Seither spukte er immer wieder mal durch seine einstige Wirkungsstätte und sorgte für Ordnung oder half hier und da aus. Er hatte sich im Leben immer gegen eine Pensionierung gesträubt, und er konnte auch jetzt nicht von seiner einstigen Arbeit lassen.

Tendyke sah den Geist des alten Mannes. Ein fast durchsichtiges, schemenhaftes Wesen saß auf dem Boden im Gras, mit dem Rücken an den knorrigen, großen Baum gelehnt, mit dem der Jungdrache Fooly sich oft unterhielt. Die Beine hatte er hochgezogen und die Arme um die Knie geschlungen.

Als Tendyke sich zu ihm gesellte, sah er auf.

»Warum haben Sie das getan, Sir?«, fragte er traurig. »Warum nur haben Sie das getan? Und warum haben Sie den Teufel an Bord?«

»Woher wissen Sie, dass Asmodis…«

»Ich weiß viele Dinge«, sagte Raffael leise. »Sie hätten es nicht tun sollen! Nun kann ich ihnen nicht mehr helfen. Den Ort, wo sie jetzt sind, kann ich nicht erreichen.«

»Sie?«

»Der Professor und die anderen«, sagte Raffael. »Sie sind jetzt alle drüben.«

»Das heißt, niemand hat das Château rechtzeitig verlassen?«

»So ist es«, sagte der alte Diener.

»Verdammt«, murmelte Tendyke bestürzt. Er musste Raffael glauben. Gespenster logen niemals. Aber das bedeutete, dass die Zwillinge getäuscht worden waren! Sie hatten doch niemanden mehr im Château spüren können!

»Drüben«, flüsterte er. »Raffael, wo ist dieses drüben?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Ich kann es nicht erreichen. Sonst wäre ich ihnen bereits gefolgt. Es ist ein fremdes, unentdecktes Land, aus dem niemand je zurückkehrt.«

Uschi Peters trat zu ihnen. Sie konnte Raffael nicht sehen, aber sie fühlte mit ihrem Para-Sinn, dass er hier war.

»Es… war die einzige Möglichkeit, das Buch zu zerstören«, sagte sie stockend.

»Es gab noch eine andere«, widersprach Raffael. »Ich hätte es gekonnt.«

»Aber warum haben Sie es nicht getan?«, stieß Uschi vorwurfsvoll hervor.

»Ich musste das Wissen erst erwerben«, erwiderte er. »Ich musste das Licht durchschreiten und dann wieder hierherkommen. Aber es war schwer, so schwer… Das Licht wollte mich festhalten, mich nicht wieder in die Welt der Lebenden gehen lassen. Dieses Licht, das den reinen Seelen der Sterbenden den Weg zeigt…«

Sein Tonfall bekam etwas Schwärmerisches. Tendyke spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Er ahnte plötzlich, welches gigantische, übermenschliche Opfer der Geist dieses alten Mannes brachte, der auf die Erlösung verzichtete, nur weil er weiterhin helfen wollte!

Der Sohn des Asmodis fand keine Worte mehr.

Er hatte mit dem Angriff auf Château Montagne etwas Unverzeihliches getan. Und er hatte dabei einem alten Mann die Träume und Hoffnungen genommen.

»Wir versuchen, sie zurückzuholen«, sagte Uschi. »Und wir werden es schaffen. Was ein Mensch tut, kann er auch wieder rückgängig machen. Und dann…«

»Sie werden es nicht können«, sagte Raffael. »Verzeihen Sie, dass ich Sie unterbrochen habe. Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber Sie können es nicht rückgängig machen. Es gibt keinen Weg nach drüben.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Uschi.

»Es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Ich möchte ein wenig allein sein«, sagte Raffaél.

»Okay. Aber wir werden etwas tun«, stellte Uschi klar. Sie konnte nicht so mit dem Geist reden, wie Tendyke es tat, aber auf telepathischer Ebene ging es recht gut. »Noch etwas«, fügte sie hinzu. »Sie sollten gleich nicht in unsere Richtung schauen.«

»Sorgen Sie sich nicht«, sagte Raffaél. »In dieser Existenzform bin ich dagegen immun.«

Tendyke und Uschi gesellten sich zu Monica. »Da ist irgendwas«, sagte die. »Ich kann es fühlen. Es ist hier und doch nicht hier, so nah und so unglaublich fern. Ich weiß auch nicht, ob es die Ausstrahlungen von Menschen sind oder etwas ganz anderes.«

»Ich spüre es jetzt auch«, bestätigte ihre Schwester. »Aber ich kann es auch nicht deuten. Rob…«

Der Abenteurer schwieg immer noch. Er schien mit seinen Gedanken sehr, sehr weit fort zu sein.

Monica griff nach dem Handfunkgerät. »Macht die Tür auf«, sagte sie. »Aber diesmal etwas länger, okay? Der Oberste der Götter ist wohl nicht so ganz bei sich. Und leitet uns im Rückwärtsgang an Bord.«

Ein paar Minuten später hatten sie diese Hürde hinter sich gebracht. Der Spider hüllte sich wieder in seinen Schattenschirm und gewann langsam an Höhe.

Unten saß immer noch der Geist eines alten Mannes an den Baum gelehnt im Gras und sah traurig dorthin, wo einmal Château Montagne gewesen war.

Oben, im Spider, stand Robert Tendyke reglos da und schwieg immer noch. Hinter seiner Stirn kreisten ständig zwei Gedanken.

Ich habe diesem alten Mann alles genommen, wofür er existierte. Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?

Und: In dieser Existenzform bin ich dagegen immun.

***

Von einer Sekunde zur anderen waren sie da. Sie fielen aus dem Nichts. Gnomenhafte Gestalten, klein und dünn, mit Klauenfüßen und Schweif. Hände besaßen sie nicht, weil ihre Arme zu Flügeln wurden. Ihre Haut war so graugrün wie das Licht dieser Welt. Sie trugen enge Kleidung, die aber Arme und Beine frei ließ. Dafür stülpten sich Kapuzen über ihre skeletthaften Köpfe mit den riesigen, hervorspringenden Gebissen, mit denen sie nach Zamorra schnappten, obwohl sie noch gar nicht nahe genug heran waren, um ihn zu erreichen.

Er griff zur Waffe und schoss.

Das heißt, er wollte schießen, aber der Blaster funktionierte nicht! Die Ladeanzeige des Akkus war erloschen. Verdrossen steckte Zamorra die Strahlwaffe wieder hinter den Hosenbund zurück. Alles, was irgendwie mit Elektrizität zu tun hatte, schien nicht mehr zu funktionieren.

Aber wenigstens sein Amulett musste noch klar sein - das arbeitete ja mit Magie.

Dachte er.

Aber auch die zauberkräftige Silberscheibe verweigerte ihm den Dienst!

Jetzt wurde es eng. Er hatte keine Lust, mit den riesigen Zähnen dieser Flugzwerge nähere Bekanntschaft zu schließen. Mit ein paar Schritten war er wieder an der Tür des »Zauberzimmers«. Vielleicht fand er darin ja etwas, das mit diesen schnappenden Biestern fertig wurde!

Während er sich in das Zimmer zurückzog, sah er, wie die ersten Flugzwerge über Taran und Shirona herfielen. Sie schnappten zu - und Zamorra hörte es krachen und splittern, als ihre Zähne an den Amulettwesen abbrachen.

Er lachte spöttisch auf.

Aber das Lachen verging ihm sofort wieder, als andere Flugzwerge sich wieder ihm zuwandten. Er schaffte es gerade noch, ihnen die Tür vor den Zähnen zuzuschlagen und den Schlüssel herumzudrehen. Die Körper krachten bereits dagegen.

Wieder und wieder. Die Tür zitterte unter den Rammstößen, und Zamorra hatte den Eindruck, dass sich das massive Holz bereits durchbog. Nicht mehr lange, und es musste zerbrechen.

Dann saß er in der Falle.

Er brauchte dringend etwas, womit er sich dieser kleinen Biester erwehren konnte. Verzweifelt sah er sich um. Sein Blick fiel auf das Buch.

Da glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.

Das letzte, das dreizehnte Siegel öffnete sich…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 842 »Der Sternensammler«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 844 »Meegh-Jagd«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 837 »Taran kehrt zurück«
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